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Kapitel 1

Die Prinzessin gehört nicht auf ein Dorffest.

Dabei weiß niemand, ob es ein Fest geben wird, denn die Ausgangssperre gilt für die Bauern ebenso wie für uns. Das bedeutet jedoch nicht, dass sich auch alle daran halten werden. Linza schrieb mir in einem ihrer Briefe, ihre Eltern seien der Meinung, es sei völlig gleich, ob sie sich auf dem Dorfplatz oder im Haus befänden, wenn wir angegriffen werden. Ihr Haus könne ohnehin keinem einzigen Brandpfeil standhalten. Und so denken die meisten Leute unten im Dorf. Ich weiß, dass sie recht haben. Sicher ist es im Grunde nur hier. Wenn die Glocken Alarm schlagen, laufen wir in die Keller des Schlosses. Im Dorf beginnen sie zu beten.

Ich stehe am Fenster meines Zimmers und sehe hinaus. Der Frühling ist mir die liebste Jahreszeit und nun muss ich ihn in diesen Mauern verbringen. Es gibt nicht viel, was ich noch langweiliger finde.

Nun werde ich nicht, wie in den vergangenen Jahren, unter den Kirschblüten unseres Gartens sitzen oder mit meinen Brüdern dort mein Unwesen treiben. Ich vermisse das Lachen und die tadelnden Blicke meiner Eltern. Einige der Blüten beginnen bereits sich zu verfärben und bald werden sie alle zu Boden fallen. Die Wiesen sind schon jetzt in zartes Rosa getaucht, weil die Gärtner ebenfalls in ihrem Haus bleiben.

Ich sehe nach oben. Ein so leuchtendes Blau. Niemand würde unter diesem Himmel und in der Stille des Tages glauben, dass ein erbarmungsloser Krieg herrscht. Der letzte Angriff liegt nur vier Tage zurück. Für meine Eltern mag es Politik sein, auf das Fest zu gehen, doch für mich ist es einer der wenigen Momente, in denen ich den normalen Leuten zusehen kann. Ich kann mit ihnen sprechen und im letzten Jahr habe ich sogar mit einigen getanzt. Ich umgebe mich gern mit ihnen. Sie sind frei und die Regeln in ihrem Leben sind einfach. Oft beneide ich sie darum. Aber ich mag auch mein Leben und will nicht klagen. Ich liebe meine Eltern und meine Brüder. Wenn ich nur nicht eingesperrt wäre. Es ist einfach langweilig! Ich kann diese Stille nicht genießen.

Niemand kann das. Meine Mutter ist so nervös, dass sie kaum etwas anfassen kann, ohne dass es zu Bruch geht. Mein Vater ist geschickter darin, seine Gedanken zu verbergen, doch er, wie auch wir anderen, weiß, dass vier Tage ohne Gefahr nur bedeuten, dass die Wahrscheinlichkeit eines neuen Angriffs von Stunde zu Stunde steigt. Meinen Vater habe ich seit zwei Tagen nicht gesehen. Er sitzt im Grünen Saal, umringt von seinen Beratern, und rauft sich die noch verbliebenen Haare.

Vor einigen Wochen habe ich versucht, ihm eine Frage zu stellen. Es ist eines der letzten Male gewesen, dass die ganze Familie bei Tisch zusammensaß. Eine Antwort darauf, warum wir diesen Krieg führen, habe ich nicht bekommen, wohl aber entnervte Blicke von meinen Brüdern. Weder Wilkin noch Nicholas mögen es, wenn ich zu viel Interesse an diesen Dingen zeige. Wenn es bei den beiden auch unterschiedliche Gründe hat.

Ich wende mich vom Fenster ab und lasse mich aufs Bett fallen. Mein Zimmer ist riesig und trotzdem ist es gerade jetzt ein Käfig. Das ganze Schloss ist ein einziger Käfig!

Ob sie im Dorf schon die letzten Vorbereitungen treffen? Ich stoße die Luft aus, drehe mich auf den Rücken und hoffe, dass sich im nächsten Jahr alles zum Normalen wendet.

Es klopft an meine Tür. Da sie sich auch gleich ohne Aufforderung öffnet, weiß ich, schon bevor ich sie sehe, dass es meine Mutter ist.

Sie ist schmal im Gesicht, doch ihre Aufmachung lässt von dem, was im Land passiert, nichts vermuten. Ihr Kleid ist blau und sie würde es sicher als schlicht bezeichnen. Trotzdem ist die Anzahl an Rüschen und Bändern beachtlich. Ich liebe meine Mutter. Das habe ich immer getan. Sie strahlt eine Wärme aus, um die ich sie beneide. Jedes ihrer drei Kinder hat sie seit jeher mit der gleichen Aufmerksamkeit bedacht und selbst wenn Wilkin der Thronfolger ist, wird er von meiner Mutter mit gleicher Liebe und Strenge erzogen wie Nicholas oder ich. Ich hoffe, dass Wilkin eines Tages eine Frau nehmen wird, die meiner Mutter ähnlich ist. Unser Land liebt seine Königin und das hat meine Mutter verdient. Kein Bauer oder Maler musste je Hunger leiden, seit sie Königin wurde. Selbst Linza hält sehr viel von ihr.

Ich sehe meiner Mutter ähnlich, worauf wir beide stolz sind. Sie, die sich immer ein Mädchen gewünscht hatte, und ich, die ich meine Mutter für wunderschön halte. Ich habe das gleiche lange blonde Haar. Wenn die Sonne darauf fällt, glänzt es wie Gold und schimmert, als seien kleine Diamanten darin verborgen. Als Königin trägt meine Mutter das Haar in einer kunstvollen Flechtfrisur, doch in meinem Alter darf ich es noch offen tragen. Ich weiß, dass meine Mutter der Meinung ist, es gehöre sich auch in meinem Alter nicht mehr, doch sie lässt mir meinen Willen. Meistens jedenfalls.

»Wie geht es dir?«, fragt sie, als sie die Tür hinter sich schließt.

Ich bin überrascht, wie selbstverständlich sie eintritt und sich auf einen meiner Stühle setzt. Sie schmunzelt, als sie versucht das Kleid zu richten, das kaum zwischen die Lehnen passt. Ich selbst trage ein grünes Kleid, das um einiges schlichter ist als das ihre.

»Gut.« Ich zucke mit den Schultern und sehe wieder zur Decke. »Ich langweile mich etwas.«

Ich weiß, dass sie mich jetzt besorgt anschaut, deshalb lächle ich.

»Du kannst in die Bibliothek gehen. Du hältst dich doch auch sonst gerne dort auf.«

»Im Winter!«, entgegne ich etwas zu forsch und zügele meinen Ton sofort. »Im Winter, wenn es draußen so kalt ist, dass man das Schloss nicht verlassen möchte. Aber doch nicht jetzt. Mama, ich habe mich so auf den Frühling gefreut.« Mit diesen Worten setze ich mich endlich auf.

»Ich weiß, Katharina.« Sie klingt traurig. »Bald wird es vorbei sein. Du wirst bald wieder sicher sein.«

»Wird der Krieg aufhören?« Ich spüre Hoffnung in mir, doch die Augen meiner Mutter bleiben seltsam leer.

Sie lächelt zwar, doch es wirkt gezwungen und so weiß ich, dass der Krieg nicht vorbei sein wird.

»Dein Vater wird heute Abend zu euch sprechen. Er hat sehr hart verhandelt, um dir und deinen Brüdern zurückzugeben, was man euch genommen hat.«

»Man hat mir nichts genommen«, sage ich wieder zu vorlaut. Meine Mutter lächelt tadelnd und ich setze abermals gemäßigter an. »Man hat mir nichts genommen, er soll einfach nur die Tür aufmachen.« Als ich es sage, bemerke ich, dass dieser Satz nicht weniger vorlaut klingt, nur weil ich ihn ruhiger ausspreche. Sei es Geschichte, Mathematik oder Sprache, ich lerne alles in angemessener Zeit, doch es scheint, dass das Protokoll und die Umgangsformen eines Hofes einfach nicht für mich gemacht sind. Ich kenne all diese Regeln und ich weiß, wie ich mit meinen Eltern zu sprechen habe. Ich kenne den Unterschied von privaten Gesprächen und Auftritten in der Öffentlichkeit. Ich weiß, wie ich zu gehen habe und wie ich angemessen bescheiden lächle. Doch in mir ist zu viel Temperament, wie meine Mutter es nennt. Meine Zunge spricht Worte, bevor mein Geist weiß, dass er so denkt. Mit dem Älterwerden hat sich mein Benehmen wohl gebessert, doch seit ich im heiratsfähigen Alter bin, legt meine Mutter noch größeren Wert darauf, dass ich mich endlich zu beherrschen lerne. Nun bin ich bereits siebzehn und ich bin mir selbst nicht sicher, ob ich so jemals einen Mann finde.

»Dein Vater möchte euch beschützen«, sagt meine Mutter nicht ohne Nachdruck.

»Ich weiß. Es tut mir leid. Es ist nur …«

»Es wird sich bessern, Katharina. In wenigen Stunden wirst du dein Leben neu betrachten können. Verliere nicht den Mut.«

Ich schüttele den Kopf. »Tue ich nicht.« Als sie aufsteht, ziehen sich meine Brauen zusammen. »Bist du nur wegen des Essens gekommen? Du hättest doch jemanden schicken können.«

Sie lächelt wieder und es wirkt auf mich seltsam künstlich. »Wir werden heute Abend nur eine Familie sein. Am Tisch werden nicht der König, die Königin, die Prinzen und die Prinzessin sitzen – wir werden nur eine Familie sein. Und ich dachte, dass ich dir die Einladung zu diesem Abend auch nur als Mutter bringen kann.«

»Ich freue mich!«, sage ich und tatsächlich hellt sich mein Gemüt etwas auf.

Sie geht und ich lausche dem Rauschen der Unterröcke, bis sie die Tür hinter sich schließt.

Ein Familienessen.

Endlich, denke ich. Obwohl die Einsamkeit zurückkommt, sobald die Tür ins Schloss fällt, geht es mir besser. Es wird uns guttun, beisammen zu sein und zu lachen. Ich liebe es, wenn meine Mutter verzweifelt versucht meine Brüder und mich zur Ruhe zu mahnen. Wilkin hält immer am längsten durch. Schließlich ist er der Kronprinz und möchte meinem Vater beweisen, dass er dem würdig ist. Doch irgendwann bricht die Fassade immer zusammen. Er ist zwei Jahre älter als ich, trotzdem steckt tief in ihm noch immer das Kind, mit dem ich früher durch die Gärten gerannt bin. Nicholas ist das Sorgenkind meiner Eltern. Linza ließ einmal die Vermutung laut werden, dass er einfach das mittlere Kind sei. Wilkin, der Kronprinz – und ich, das einzige Mädchen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich übergangen fühlt und deshalb heimlich das Schloss verlässt, wann er nur kann. Innerlich beneide ich ihn allerdings um diese Stellung. Ich erwische ihn oft dabei, wie er sich zurück ins Schloss stiehlt. Morgens, kurz bevor die Diener aufwachen. Er antwortet nie auf die Frage, wo er hingeht, doch ich habe seit einigen Monaten die Vermutung, dass er ein Mädchen mag. Während mich das freuen würde, weiß er genauso wie ich, dass es nicht so einfach ist, ein Mädchen aus dem Dorf zu mögen.

Als der Abend endlich da ist, bin ich aufgeregt. Den ganzen Rest des Tages habe ich nichts weiter getan, als zu warten. Maree, die Zofe, die mir beim Ankleiden hilft, teilt meine Freude. Sie glaubt allerdings fest daran, dass mein Vater Frieden geschlossen hat.

»Es ist möglich, Prinzessin«, sagt sie in vertrautem Ton, als wir bereits auf dem Weg zum Speisesaal sind. Maree und ich kennen uns schon viele Jahre und sie ist nur wenige Monate älter als ich. Obwohl sie mich immer mit Titel anspricht, haben wir ein recht enges Verhältnis. Ich weiß so zum Beispiel auch, dass sie meinen Bruder Nicholas sehr mag. Sie hat es nie offen zugegeben, aber ich glaube einen ganz anderen Blick zu sehen, wenn er in ihrer Nähe ist. Einige Male habe ich schon darüber nachgedacht, ihr von meiner Vermutung zu erzählen, dass sich mein Bruder mit einer Bürgerlichen trifft. Es könnte bedeuten, dass er auch ihr nicht abgeneigt ist. Doch wenn ich die Geschichte weiterspinne, weiß ich nicht, was es Maree am Ende außer einem gebrochenen Herzen bringen soll.

Als wir den Korridor zum Speisesaal betreten, bin ich mir wieder ganz sicher, dass ich mich nicht geirrt habe. Maree findet großen Gefallen an meinem Bruder. Plötzlich schnellen ihre Finger zu ihrem hellbraunen Haar und sie klemmt unsicher die Locken hinters Ohr. Vor dem Speisesaal stehen sie beide. Wilkin hat sich, wie ich, angemessen gekleidet, doch Nicholas hat sich nicht einmal die zu langen Haare gekämmt. Die beiden sehen uns kommen und grinsen. Ich lege den Kopf leicht schräg und muss schmunzeln.

»Musst du das selbst jetzt tun?«

»Was?«

»Nick«, zische ich. »Sie haben schon genug Sorgen. Bemüh dich heute Abend wenigstens!«

»Wie Prinzessin wünschen!«

Ich schüttle resigniert den Kopf. Er lacht und selbst Wilkin kann ein Feixen nur schwer zurückhalten.

»Maree!«, sagt Nicholas fröhlich.

In einer Mischung aus Entsetzen und Scham knickst sie und senkt den Blick. »Warum bist du nicht auf dem Fest?«

»Wir dürfen das Schloss nicht verlassen, Hoheit«, antwortet sie mit erstaunlich fester Stimme.

»Ich weiß das«, flüstert er verschwörerisch. »Ich hatte gehofft, du wüsstest das nicht.« Er zwinkert ihr zu und Maree scheint völlig überfordert. Erst jetzt dämmert mir etwas.

Ich sehe von Maree zu Nicholas und zurück zu ihr. »Es findet statt? Das Fest?«

»Es findet statt, Prinzessin«, antwortet Maree förmlich.

»Wahrscheinlich führen sie genau jetzt den ersten Tanz auf.« Nicholas mustert mich. Er weiß, wie sehr ich an den Dorffesten hänge. »Hat deine Freundin dir nichts gesagt?«

Diesen Satz sagt er mit voller Absicht.

Wilkin hebt die Augenbrauen, reagiert aber sonst nicht. Meine Freundschaft zu Linza ist im Schloss bekannt, aber nicht gerne gesehen. Meine Eltern sind davon in keiner Weise begeistert. Und Wilkin ist anders als Nicholas und ich. Als Kronprinz umgibt er sich mit dem Adel, nicht mit Bürgerlichen. Obwohl er sich nicht für besonders hält, ist ihm das Protokoll doch mehr anerzogen als uns.

»Nein, sie hat es mir nicht gesagt, weil wir uns lange nicht gesehen haben und Briefe kaum mehr überbracht werden!«, fuchse ich Nicholas entgegen und beschließe, dass ich Wilkins Blick übergehe.

»Es ist nicht richtig, das Fest stattfinden zu lassen, wenn die Königsfamilie nicht teilnimmt. Es wird für die Bürger aussehen, als –«, setzt Wilkin an, doch Nicholas unterbricht ihn.

»Als sei die Königsfamilie zu feige aus dem Haus zu gehen? Ist sie auch, oder?«

»Prinzessin, ich ziehe mich zurück«, sagt Maree leise und ich nicke.

»Geh zum Fest!«, ruft ihr Nicholas hinterher und Wilkin und ich zischen gleichzeitig, er solle leiser sein.

»Lasst uns reingehen«, schlage ich vor, bevor das Thema wieder aufgegriffen werden kann. Ich kann es nicht leiden, wenn die beiden streiten, doch innerlich stimme ich Nicholas womöglich zu.

Wilkin nickt einem der Diener zu, die neben der Tür warten, und sofort wird diese geöffnet.

Als wir eintreten, ist die Tafel bereits gedeckt. Es fehlen die Speisen, doch ansonsten ist der Tisch übervoll mit verschiedenen Tellern und Dekoration. Der ganze Goldene Saal ist beleuchtet und glänzt. Ich mag diesen Raum, weil ich ihn mit meiner Familie verbinde. Die beiden Wachen neben der Tür verbeugen sich, als zuerst Wilkin, dann Nicholas und zuletzt ich eintreten.

Wir nehmen unsere angestammten Plätze ein, was bedeutet, dass ich zwischen meinen Brüdern sitze. Wilkin links und Nicholas rechts.

»Was, glaubt ihr, wollen sie uns sagen?«, fragt Nicholas, nachdem ich Platz genommen habe, und klingt mit einem Mal weniger rebellisch.

»Mutter sagte mir, dass Vater es geschafft hat, uns in Sicherheit zu bringen«, erkläre ich, doch Nicholas sieht an mir vorbei zu Wilkin.

»Du weißt es doch sicher, oder?«

»Nein«, sagt er sofort. »Ich weiß es nicht!«

In diesem Augenblick öffnen sich die Türen erneut und wir stehen auf. Meine Eltern betreten den Saal und unglaubliche Freude überkommt mich, als ich meinen Vater sehe. Ich hänge an meinen Eltern und ich genieße es, in ihrer Nähe zu sein. Ich bin auch die Erste, der er einen Blick gönnt. Er lächelt und ich mache einen Knicks. Einer der Diener zieht den Stuhl am Kopf der Tafel zurück und mein Vater setzt sich. Der Diener am Stuhl meiner Mutter muss sich etwas gedulden, denn sie kommt erst auf unsere Seite und gibt jedem von uns einen Kuss auf die Stirn.

Dann endlich ist die ganze Familie wieder beisammen. Meine Mutter sitzt uns gegenüber und strahlt beim Anblick ihrer Lieben. Auf ein Zeichen hin fangen die Dienstboten an, die Speisen aufzutragen. Sofort füllt sich der Saal mit den verschiedenen Gerüchen.

»Wie beschäftigt ihr euch den ganzen Tag?«, fragt mein Vater, als jeder von uns mit dem Essen begonnen hat. Wilkin gebührt das Recht, als Erster auf eine Frage unseres Vaters zu antworten, und das tut er auch. So, dass Nicholas und ich uns einen verstohlenen Blick zuwerfen.

»Ich halte mich in der Bibliothek auf und habe meine Studien vertieft.«

Mein Bruder und ich prusten los, weil wir beide das Gleiche denken. Dass wir froh sind, nicht die Krone auf unserem Haupt zu haben. Ich verschlucke mich und meine Mutter wirft mir einen furchtbar rügenden Blick zu.

»Verzeihung«, keuche ich mit Tränen in den Augen und muss gleich wieder lachen, weil Nicholas offensichtliche Freude daran hat, dass mir so ein Fauxpas passiert ist. Er muss das Besteck niederlegen und lacht laut. Ich nutze den Moment, um ein weiteres Mal zu husten, in der Hoffnung, dass sich der Zorn meiner Mutter auf meinen Bruder konzentriert. Wilkin verdreht theatralisch die Augen, doch auch auf seinen Lippen bebt ein winziges Lächeln. Zu meinem Erstaunen ist meine Mutter tatsächlich die Einzige am Tisch, die pikiert ist. Selbst mein Vater lächelt. Sein Gesicht ist genau wie das meiner Mutter schmaler geworden. Er wirkt müde, aber nicht kraftlos. Trotz des Krieges hat er nichts von seinem Stolz eingebüßt und das gibt auch uns Kraft.

»Wie verbringst du denn deine Tage, Katharina?«, fragt er mich, als ich endlich wieder atmen kann.

Ich habe auf der Zunge liegen, dass ich jeden und jeden Tag mit Warten verbringe. Warten darauf, dass wir wieder so leben können wie vor einem halben Jahr, doch ich sage es nicht.

»Ich lerne und habe angefangen zu schneidern.« Letzteres entspricht der Wahrheit. Das Lernen ist eher halbherzig. Ich nehme den Pflichtunterricht, um den ich nicht herumkomme, ob Krieg ist oder nicht.

»Du schneiderst?« Mein Vater wirkt erstaunt. Meine Mutter dagegen sieht stolz aus, denn sie hat immer wieder versucht mir dieses Handwerk nahezulegen. Sie selbst ist eine ausgezeichnete Schneiderin und ein Kleid, das ich noch vor wenigen Tagen trug, stammt aus ihren Fingern.

»Ich versuche es. Ich glaube, ich kann es lernen.« Es ist bescheiden untertrieben, denn meine Kleider sehen sehr schön aus. Ich kann keine so schönen Rüschen anfertigen wie meine Mutter, doch immerhin gelingt mir Festkleidung für die Bauernmädchen. Linza trägt oft ein Kleid, das ich ihr zum Geburtstag im Januar geschenkt habe.

»Es freut mich, dass du etwas gefunden hast, um dir die Zeit zu vertreiben«, sagt mein Vater und lächelt. Dann wendet er sich Nicholas zu. Ich muss das Lachen mit aller Kraft unterdrücken, weil er noch nicht einmal eine Frage stellt, sondern einfach nur die Augenbrauen hebt. Auch die anderen schmunzeln. Wilkin stößt seinen Bruder mit dem Ellbogen an, was eine sehr ungewohnt flegelhafte Geste von ihm ist.

»Ich«, setzt Nicholas an und hält eine dramatische Pause ein, »lerne?«

Alle lachen laut, weil jeder weiß, dass es Unsinn ist. Mein Vater schüttelt den Kopf.

»Allein deshalb ist es von größter Wichtigkeit, das Leben deines Bruders zu schützen, damit das arme Land nie in die Bredouille gerät, dich zum König zu bekommen.«

Ich muss mir den Bauch halten. Nicholas hebt die Nase und schiebt sich eine Kartoffel in den Mund.

»Ich wäre der schönste König seit –«

»Moment!«, ruft Wilkin dazwischen, doch Nicholas kaut ungerührt weiter. »Mein Tod wäre ein schrecklicher Verlust für die Schönheit! Aber ich denke darüber nach, dich, meinen Bruder, in einem Panoptikum auszustellen, wenn ich König bin.« Wilkin grinst.

Meine Mutter hat nun ganz offensichtlich Probleme, die Contenance zu bewahren, und ihr unterdrücktes Lachen geht in ein Hüsteln über.

»Ich würde dich anschauen«, sage ich mitleidig und tätschle Nicholas die Schulter.

»Ich danke dir, Katharina. Du bist ein wahrer Freund!«

»Ich werde ein Gesetz erlassen, welches es zur Bürgerpflicht macht, dir Erdnüsse zu bringen«, sagt Wilkin und meine Mutter senkt den Kopf. Sie lacht. Es ist, als wird mein Herz von etwas wunderbar Warmem gepackt.

»Ich kann kaum erwarten, dass du König bist!«, beteuert Nicholas. »Es wird mir eine Ehre sein, in deinem und nicht in Elrics Reich begafft zu werden.«

Das Lachen verstummt augenblicklich.

Nicholas kneift die Augen zusammen und ist sich sogleich bewusst, dass er einen sehr dummen Satz gesagt hat. Meine Augen huschen zu meinem Vater, der nicht verärgert, sondern nachdenklich wirkt.

»Es ist uns allen zu wünschen, dass wir uns nicht Elric unterordnen müssen«, sagt er und legt sein Besteck nieder.

»Kann das passieren?«, frage ich. Diesmal wirft mein Bruder mir keinen tadelnden Blick zu, sondern sieht ebenfalls an den Kopf der Tafel. Selbst Nicholas’ Miene ist nun ernst.

Mein Vater zögert mit einer Antwort, doch schließlich nickt er.

»Krieg ist nicht berechenbar. Ein Fehler – und man kann ganze Armeen verlieren.«

»Und wir haben eine Armee verloren?«, frage ich sofort. Ich habe den Eindruck, als sei meine Mutter gespannt, ob ich auf diese Frage eine Antwort bekomme.

»Der Westen ist fast gebrochen.«

»Was?« Wilkin reißt die Augen auf. »Was soll das heißen?«

»Das heißt, sie marschieren bald ein!«, sagt Nicholas, ohne den Blick von meinem Vater zu nehmen.

»Sei nicht so voreilig, Nicholas«, sagt meine Mutter. »Dass eine Gefahr gegeben ist, bedeutet nicht, dass man sie nicht abwenden kann.«

»Womit wollt ihr sie denn abwenden?« Er zieht die Brauen zusammen und weicht dem Blick meines Vaters nicht aus. Der macht unvermittelt eine gebieterische Handbewegung und sofort verlassen sämtliche Diener den Saal. Dieser Umstand nimmt meinem Bruder die letzte Schranke. »Ich dachte, die Armee im Westen ist die stärkste? Und jetzt ist sie zerschlagen?«

»Sie ist nicht zerschlagen«, entgegnet mein Vater streng. »Sie kämpfen noch genauso für ihr Land und ihren König wie vor Monaten!«

»Sie kämpfen nicht, sie sterben für dich!«

Ich weiß genau, dass er mit diesem Satz zu weit gegangen ist. Nicholas schlägt meinem Vater gegenüber manchmal genau diesen Ton an, doch nicht, wenn es um etwas so Bedrohliches und Wichtiges wie diesen Krieg geht.

Wir alle warten auf die Reaktion. Meine Mutter hat die Hand vor den Mund geschlagen und die Luft angehalten.

Nicholas schiebt roh seinen Stuhl zurück und steht auf.

»Du wirst dich sofort zurück auf deinen Platz setzen!«, sagt mein Vater in einem unmissverständlichen Ton. Ich bete innerlich, dass Nicholas nun nicht den Saal verlässt. Doch der Blick meines Vaters scheint ihn einzuschüchtern. Ich bin mir auch sicher, dass er sehr genau weiß, was er da eben gesagt hat. Es ist nur sein Stolz, der ihn jetzt nicht eine Entschuldigung sprechen lässt. Nicholas zögert, funkelt meinen Vater an, doch schließlich setzt er sich. Wilkin hat den Blick gesenkt, doch ich weiß, dass auch er sich wünscht, Nicholas würde jetzt einfach schweigen. Weder er noch ich sehen es gerne, wie er in Ungnade fällt.

»Du bist nicht so klug, wie du behauptest zu sein, Nicholas! Mische dich nicht in Dinge ein, die du nicht beurteilen kannst!«

Als mein Bruder den Mund aufmacht, zische ich unwillkürlich, doch er übergeht es völlig. Es fällt ihm schwer, sich zu zügeln. Seine Stimme bebt vor Zorn.

»Du bist derjenige, der keine Ahnung hat, Vater! Du bist nur König für deinesgleichen! Dein Krieg betrifft aber nicht nur uns. Er betrifft auch Menschen da draußen und du bist zu stolz, um einzulenken!«

»Wenn ich einlenke, werden sie nicht nur ein Stück des Landes an sich reißen, dann wird dein Bruder kein Land mehr besitzen, welches er regieren kann!«

»Das reicht, Nicholas!« Der strenge Ton meiner Mutter schneidet ihm das Wort ab, bevor er darauf reagieren kann. Mein Bruder scheint innerlich zu kochen, doch er schweigt.

»Ich habe gehofft, euch die frohen Botschaften in einem anderen Rahmen überbringen zu können, doch es scheint nicht möglich zu sein«, beginnt mein Vater und zum ersten Mal entspannt er wieder etwas. Plötzlich habe ich Mitleid. Wer weiß schon, wie oft am Tag er sich mit Vorwürfen und Meinungen herumschlagen muss. Und nun kommen diese selbst aus seiner eigenen Familie.

Wir schweigen so lange, bis seine Wut verklungen ist. Ich halte den Kopf gesenkt, doch unter dem Tisch lege ich meine Hand auf Nicholas’ Bein. Auch sein Kopf ist gesenkt, doch ich sehe seine Mundwinkel zucken und weiß, dass er die Geste versteht, mit der ich ihm sagen will, dass ich immer zu ihm halte. Ich ziehe meine Finger zurück und falte die Hände in meinem Schoß, in der Hoffnung, dass sich die Situation nun beruhigt.

»Nun«, setzt mein Vater an, »auch wenn es in diesem Raum nicht jeder glauben mag, gebührt meine einzige Sorge seit einigen Monaten dem Wohl meines Reiches und dem Wohl der Bürger. Trotz allem ist es meine Familie, die für mich an erster Stelle steht. Denn ich bin nicht nur König, sondern auch Vater und Ehemann.« Meine Mutter lächelt ihm aufmunternd zu. Er legte eine Hand auf ihre und sie nickt. »Eure Mutter und ich haben die Entscheidung getroffen, ein großzügiges Angebot anzunehmen, welches mir schon vor einer ganzen Weile gemacht wurde. Es betrifft jeden von euch dreien.«

Wir sehen uns an. Was kann Nicholas und mich genauso betreffen wie Wilkin?

Es ist meine Mutter, die weiterspricht.

»Der König von Laveraux hat unserer Familie das Exil angeboten.«

»Wir gehen ins Exil?« Sofort reagiert Nicholas mit entsetztem Ausdruck im Gesicht.

»Nein«, antwortet mein Vater diesmal ruhig. »Ihr geht!«

Wir alle starren ihn an.

Mein Blick richtet sich sofort auf meine Mutter. War es das, was sie in meinem Zimmer angedeutet hat? Die frohe Botschaft, die mir das Leben einfacher machen sollte, war, dass wir ins Exil gehen? Alles in mir wehrt sich gegen diese Idee – das Exil ohne meine Eltern.

»Das Exil wird sich nur auf Wilkin beziehen. Das Königshaus von Laveraux bietet dir sein Dach an«, sagt meine Mutter und richtet sich danach an Nicholas. »Auch dir wird ein Dach angeboten, denn als Bruder der Prinzessin bist du bei ihnen willkommen.« Dann richtet sie sich direkt an mich.

In meinen Ohren hallt noch der letzte Satz nach, doch ich werde nicht schlau daraus. Welchen Vorteil bringt es Nicholas, wenn er mein Bruder ist? Oder weiß ich es? Verstehe ich, was sie damit sagt, und will es nur nicht wahrhaben?

»König Amis möchte, dass du die Kronprinzessin von Laveraux wirst.« Ihr Gesicht strahlt, als sie es endlich ausspricht. Ich dagegen sitze da wie betäubt.

Meine Brüder sehen mich mit offenen Mündern an.

»Ihr wollt mich verheiraten?«, flüstere ich.

»Wir wollen dich nicht gegen deinen Willen –«, setzt mein Vater an, doch ich unterbreche ihn unflätig.

»Dann tut es auch nicht! Ihr könnt mich doch nicht an irgendwen verkaufen!«

»Katharina, Liebes, wir verkaufen dich nicht, wir –« Ich unterbreche auch meine Mutter. In meinen Augen beginnt es zu brennen.

»Natürlich tut ihr das! Wenn ich in ein anderes Land einheirate, wird euch Exil gewährt, das ist es doch, oder? Das ist nicht zu meinem Besten, das ist …«

Ich stehe plötzlich auf den Beinen und hinter mir fällt der Stuhl zu Boden. Mein Herz rast. Es schlägt so fest gegen meine Brust, dass es wehtut.

»Katharina, denkst du nicht, du solltest dankbar für diese Chance sein?«, sagt mein Vater immer noch ruhig. In meinen Ohren dagegen rauscht es.

»Wofür denn dankbar? Ich kenne diese Leute gar nicht! Ich will nicht in ein anderes Land!«

»Kronprinz Levi ist –«

»Es ist mir egal, was er ist!«, keife ich und stehe nun mitten im Saal. Meine Mutter steht ebenfalls auf und kommt auf mich zu.

»Nun beruhige dich, Katharina.« Doch ich kann mich nicht beruhigen.

»Was hast du denn erwartet?«, fragt mein Vater. »Natürlich wirst du irgendwann das Land verlassen müssen, wenn du deinen Stand halten willst. Willst du als Zofe für deinen Bruder arbeiten, wenn er König ist?«

»Ja!«, entgegne ich trotzig. »Ja, denn es wäre mir lieber als ein fremder Mann!«

Meine Mutter will mir die Hand auf den Arm legen. Doch so leicht lasse ich mich nicht abfertigen. Unbedacht und in meiner Wut schlage ich ihre Hand von mir fort. Selbst meine Brüder sehen mich nun entsetzt an. Mein Vater wirft mir Drohungen entgegen, die ich aber kaum mehr verstehe. Ich kann weder seine Miene noch das verletzte Gesicht meiner Mutter ertragen und stürme aus dem Saal.

Noch während ich mich von den anderen wegdrehe, laufen Tränen über meine Wangen. Als ich die Türen aufreiße, höre ich meine Mutter meinen Namen rufen, doch ich bleibe nicht stehen. Ich sehe die verschreckten und peinlich berührten Gesichtszüge der Wachen und Bediensteten, die vor dem Goldenen Saal stehen und auf Befehle warten.

Nun renne ich wie ein geprügeltes Bauernkind an ihnen vorbei und es fällt mir schwer, nicht laut zu schreien. Ich renne den Gang hinunter, vorbei an all den riesigen Gemälden meiner Ahnen in ihren goldenen Rahmen.
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Kapitel 2

Hinter mir schlage ich die Tür zu und presse mich mit dem Rücken gegen sie. Mit geschlossenen Augen versuche ich meinen Atem unter Kontrolle zu bringen, doch er stockt jedes Mal, wenn ich Luft holen will. Was soll ich jetzt tun? Mein Kopf ist voller Gedanken. Ich will mich nicht von meinen Eltern trennen, egal, wie böse ich in diesem Augenblick auf sie bin. Ich will mich nicht dem Protokoll eines fremden Hofes unterwerfen! Niemand wird mir die gleichen Freiheiten lassen wie mein Vater. Und welcher Prinz will eine Frau im Exil? Welcher König will das zulassen? Es bedeutet, dass Laveraux zwangsläufig in einen Krieg mit Vermar geraten muss. Aus welchem Grund wollen sie das tun? Dieser Konflikt betrifft nur unser Land und Vermar! Niemanden anders. Was für ein König nimmt das in Kauf?

Natürlich weiß ich, dass ich irgendwann in ein anderes Haus einheiraten muss, doch ich habe nicht erwartet, dass es so bald sein würde. Auch habe ich nicht erwartet, dass ich jenen Prinzen, der mein Mann werden soll, nie vorher sehen werde. Man lässt mir nicht einmal die Wahl!

Weil mir keine Wahl mehr zusteht, denke ich und verberge das Gesicht in den Händen. Wenn ich jetzt keinen Prinzen finde, der mich zu seiner Frau nimmt, werde ich vielleicht keine Mitgift mehr besitzen, die einen Hof dazu bringt, mich aufzunehmen. Entsetzt reiße ich die Augen auf und sehe hinter meinen Händen hervor. Mir wird bewusst, dass ich bereits davon ausgehe, dass mein Vater den Krieg verlieren wird und alles hoffnungslos ist. Ich werde all das verlieren! Selten ist mir so klar gewesen, wie viel ich eigentlich besitze und was es bedeutet, die Tochter des Königs zu sein. Ich muss keine Angst vor den Angriffen haben, ich muss mich vor gar nichts fürchten, solange ich in diesen Mauern lebe. Nur Linzas Geschichten haben mir einen winzigen Blick auf die Welt draußen gegeben.

Linza! Mit diesem Gedanken lockert sich eine Kette um meine Brust. Meine Freundin Linza. Meine einzige Vertraute, die nicht einem Protokoll unterstellt ist. Ich reiße die Tür auf und rufe in den Flur hinein.

»Maree!«

Als es nach Sekunden noch immer still ist, laufe ich in Richtung der Zofenzimmer. Das Schloss ist riesig und ich brauche Minuten, bis ich den Ostflügel erreiche. Atemlos und mit schmerzenden Waden erreiche ich die obersten Stufen der langen Treppe. Ich beuge mich vor und stütze mich auf meine Oberschenkel, während ich warte, dass meine Lunge aufhört zu brennen. Dann wende ich mich nach rechts und renne weiter. Die Bilder an den Wänden zeigen nun Landschaften. Gerade als ich dies registriere, falle ich zu Boden. Eines der Küchenmädchen ist gegen mich geprallt, als es aus einer Tür gekommen ist. Die Fassungslosigkeit darüber, dass ich es bin, die sie soeben niedergeworfen hat, verschlägt ihr die Sprache und sie kann ihre Entschuldigung nur stammeln. Dabei knickst sie tief und sieht mir nicht in die Augen. Natürlich hilft sie mir auch nicht auf die Beine, denn dafür müsste sie mir die Hand reichen, was ihr nicht erlaubt ist. Diese Regel kommt mir plötzlich vollkommen absurd vor. Ich raffe mein Kleid und stehe wieder auf.

»Schon gut«, murmle ich und versuche mich zu orientieren. In drei verschiedene Richtungen gehen vor mir die Korridore ab. Nun sehe ich auch andere Frauen auf dem Flur und höre Getuschel. Vielleicht ist es das erste Mal, dass ein Mitglied meiner Familie diese Gänge betritt.

»Maree!«, sage ich laut und übergehe die Verwirrung um mich herum. »Wo ist sie? Maree!«, rufe ich jetzt und löse auch damit bei den Frauen Beschämung aus. Doch es ist mir egal.

»Hoheit?«

Ich reiße den Kopf herum. Maree sieht mich so irritiert an, dass sie jeden Knicks und jede Höflichkeit vergisst. Sie steht in einiger Entfernung, den Türknauf noch in der Hand. Hinter ihr strecken zwei Frauen und ein Mann, der offenbar einer der Köche ist, den Kopf ebenfalls zur Tür heraus.

»Wo ist dein Zimmer? Zeig mir dein Zimmer, Maree!«, fordere ich hektisch und packe mein Kleid viel zu tief und burschikos, damit ich schneller gehen kann.

Sie sieht mich noch einen winzigen Moment an, dann bedeutet sie mir, ihr zu folgen. Wir nehmen den linken der Flure und mir fällt auf, dass es hier keine Fenster gibt, wohl aber auf jeder Seite mehrere Türen. In die letzte auf der linken Seite lässt Maree mich eintreten. Ihr Zimmer ist viel kleiner als meines und doch ist es schön. Kein Prunk und Gold, dafür Bilder und Zeichnungen an den Wänden, von denen ich weiß, dass sie sie selbst gezeichnet hat. Ich habe jedoch keine Zeit, mir alles anzusehen.

»Was ist denn passiert?« Sie schließt die Tür und mustert mich. Ihre rotbraunen, leicht gelockten Haare sind wie immer zu einem Knoten im Nacken zusammengesteckt.

»Sie wollen mich fortschicken«, sage ich knapp und Maree runzelt die Stirn. Also reiße ich mich zusammen und erkläre ihr, was eben im Speisesaal vorgefallen ist.

»Exil?«, wiederholt sie entgeistert, als ich fertig bin. »Werden wir denn verlieren?«

»Warum sollten sie mir das sonst antun?«, fauche ich ihr entgegen. »Sie benutzen mich als Eintrittskarte. Wenn ich diesen Prinzen heirate, stehen meine Brüder unter seinem Schutz. Das ist es, nichts anderes!«

»Aber ist es nicht ein Opfer, das Ihr bringen könntet?«

Dieser Satz trifft mich. Ich starre meine Zofe an, als hätte mich der Donner getroffen. Ich habe alles erwartet: Mitleid, Wut, Zustimmung. Aber das? Nicht eine einzige Sekunde habe ich in meiner Wut auch nur die Frage zugelassen, ob ich ein Opfer bringen sollte, um meine Familie zu schützen.

Maree entschuldigt sich und glaubt, etwas Falsches getan zu haben. Aber im Grunde hat sie das nicht. Plötzlich bin ich mir meiner Sache gar nicht mehr so sicher. Trotzdem weiche ich nicht ab. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich wirklich große Angst.

»Ich brauche dein Kleid, Maree!«

»Was?« Sie sieht an sich herunter. Sie trägt ein braunes Kleid mit einer weißen Schürze darüber. Diese trägt sie nur, wenn sie Schuhe putzt oder etwas in der Art. Was sie wahrscheinlich gerade getan hat, bevor ich sie dabei gestört hatte. »Oder ein anderes!«, ergänze ich schnell. »Gib mir eines deiner Kleider! Bitte«, füge ich etwas freundlicher hinzu, als sie nicht reagiert.

»Was habt Ihr vor?«

»Ich gehe auf das Fest«, antworte ich entschlossen. »Ich will nicht, dass Leute mich erkennen. Also brauche ich ein schlichteres Kleid.«

»Hoheit, Ihr solltet nicht –«

»Maree«, unterbreche ich sie nun gereizt. Ich habe das unerträgliche Gefühl, als laufe meine Zeit zu schnell. Als dürfe ich keine Minute verschwenden. »Gibst du mir eines?«

»Natürlich«, antwortet sie nach weiteren Sekunden des Zögerns.

Das Kleid, das sie aus einer ihrer Schubladen holt, kenne ich. Ich weiß, dass sie es mag. Es ist ebenfalls braun und reicht bis an die Fußknöchel. Maree mag es, weil es am Kragen mit Spitze besetzt ist. Für sie ist es etwas Besonderes, eine Kostbarkeit, denn Spitze ist für das normale Volk schier unerschwinglich. Mir war es gar nicht aufgefallen, bis sie es vor langer Zeit einmal erwähnt hat. Als ich mein Kleid ausziehe, wobei ich ihre Hilfe benötige, und ihres anziehe, fühle ich mich fremd. Ich bin es nicht gewohnt, dass meine Knöchel unbedeckt sind, denn meine Kleider reichen immer bis zum Boden. Die Ärmel an diesem sind ebenfalls kürzer. Ich betrachte mich im Spiegel und stoße ein klägliches Lachen aus. Maree stellt ein Paar ihrer Schuhe vor meine Füße. Braune, abgetretene Lederschlappen. Solche, wie sie die Mädchen tragen, wenn sie ins Dorf gehen und nicht die Schuhe ihrer Dienstkleider beschmutzen wollen.

»Ihr könnt nicht Eure Schuhe tragen, Prinzessin. Und das Haar solltet Ihr zusammenbinden. Man erkennt Euch daran sofort.«

Ich lasse die Schultern hängen und nicke. Ich habe diese Dinge nicht bedacht. Es ist nicht nur das Kleid. Es ist alles an mir, das mich zur Prinzessin macht.

»Sollte ich jemals das Land verlassen, dann werde ich nicht ohne dich gehen, das verspreche ich dir«, sage ich leise und setze mich auf den Hocker vor den kleinen runden Spiegel über dem Tisch, der Maree bei ihrer Morgentoilette hilft.

Sie lächelt schwach und nimmt einen Kamm von ihrer Kommode.

»Ich würde Euch immer folgen, Hoheit.«

»Mein Bruder wird mir ebenfalls folgen.« Meine Augen treffen ihre im Spiegel. Meine Worte entsetzen sie so sehr, dass ich lachen muss. Es ist ein heiseres, kurzes Lachen, denn es ist kaum Fröhlichkeit in mir. Doch ihr Blick erheitert mich tatsächlich. »Vielleicht solltest du ihm etwas sagen«, füge ich hinzu, als alle Traurigkeit ihren Platz zurückerobert. »Wer weiß, wie lange wir alle noch Gelegenheit dazu haben.«

»Prinzessin, wenn Ihr ins Exil geht, dann wird niemandem etwas passieren. Ihr müsst Euch keine Sorgen machen.«

»Außer, dass ich einen Mann bekomme, den ich nicht kenne und den ich nicht …« Ich breche ab. Wie soll ich von Liebe sprechen, wo ich bisher nur das Wort kenne. Aber ich weiß, dass sie nicht so beginnt. Nicht mit Groll und Abneigung. Das kann es nicht sein. »Denkst du, du liebst meinen Bruder?« Ich fixiere sie im Spiegel.

»Prinzessin, ich …«, stammelt sie und ihre Wangen färben sich augenblicklich rot.

»Nun sag schon«, dränge ich. Sie sieht auf mein Haar und meidet meinen Blick. Ich erkenne, dass sie nicht antworten wird. Das muss sie nicht. Es steht in ihrem Gesicht. »Und?«, frage ich also. »Wie fühlt es sich an?«

Vielleicht denkt sie, dass ich mich über sie lustig mache, aber ich meine es völlig ernst. Ich habe mit einem Mal solche Angst, dass mir dieses Gefühl für immer genommen wird, noch bevor ich es kennenlernen kann. Dieses Gefühl, auf das ich warte. Auf das jeder wartet.

»Es ist schrecklich«, antwortet sie schließlich, ohne den Blick von meinem Zopf zu nehmen. Nun denke ich, dass sie einen Scherz macht. »Ihr liegt jede Nacht in Eurem Bett und wünscht Euch, dass er bei Euch läge. Ihr erwacht am Morgen und er ist Euer erster Gedanke und bleibt es, bis Ihr zu Bett geht. Aber es sind keine guten Gedanken, versteht Ihr? Es schmerzt in der Brust. Immer und in jeder Minute.«

»Aber du siehst ihn doch oft«, sage ich, erschrocken darüber, dass sich mein Bild von der Liebe so von der Realität zu unterscheiden scheint. Außerdem habe ich nicht erwartet, dass Maree leidet, wenn sie meinen Bruder sieht.

»Das macht es noch schlimmer, Prinzessin. Jeder Blick drückt Euch die Brust zusammen, bis Ihr glaubt, keine Luft mehr zu bekommen.« Ihre Augen füllen sich mit Tränen.

Ich betrachte sie eine Weile im Spiegel und sehe zu, wie sie den langen geflochtenen Zopf über meinen Kopf legt.

»So ist es, wenn du Nicholas siehst?«, frage ich leise und sie nickt.

Dann steckt sie den Zopf mit Haarnadeln fest.

»Euer Haar ist viel zu schade, um es hochzustecken. Es sieht aus wie Gold.«

»Denkst du, die Leute auf dem Dorfplatz werden es erkennen?«

Sie betrachtet mich einen Augenblick, dann zieht sie aus einer Schublade eines der Häubchen, die die Mädchen oft tragen. Sie klemmt auch dieses auf meinem Kopf fest, sodass das meiste Haar darunter verschwindet.

»In diesen Kleidern wird Euch niemand erkennen. Niemand wird auch nur vermuten, dass Ihr die Tochter des Königs sein könntet.«

»Sehr gut«, murmele ich und stehe auf.

»Denkt daran, dass es Euch und Euren Brüdern das Leben retten könnte.«

»Ich denke daran«, sage ich kühl und öffne die Tür. »Bring mich zu eurem Ausgang!«

Der Ein- und Ausgang der Dienstboten liegt auf der Nordseite des Schlosses. Ich brauche Marees Hilfe, um diesen zu finden, genau wie beim Satteln des Pferdes. Aus Angst, einer meiner Brüder oder gar meine Eltern könnten mich aufhalten, wenn sie mich sehen, will ich so schnell wie möglich das Schlossgelände verlassen. Sicher hat man schon bemerkt, dass ich nicht in meinem Zimmer bin, und man vermutet, dass ich irgendwo trotzig versteckt sitze. Maree sagt nichts mehr, doch ich sehe ihr an, dass sie von meiner Idee in keiner Weise angetan ist. Ich übergehe ihre Sorge und beschließe, mich davon nicht beeinflussen zu lassen. Ich muss mit Linza sprechen.

»Wann werdet Ihr zurück sein?«, fragt Maree, als ich aufsitze.

Ich sehe sie einen Moment an und weiß darauf keine Antwort. Im Inneren machen sich Worte breit, die ich nicht aussprechen kann. Dass ich nicht zurückkomme. Nicht, solange meine Eltern mich an ein Land verkaufen wollen, das ich nicht kenne, dessen Gepflogenheiten ich nicht beherrsche, und möglicherweise mit einem Protokoll, das mich noch mehr in einen Käfig zwängt, als es dieser Krieg tut.

»Ich komme bald wieder«, antworte ich knapp. Auch wenn ich in die Kleidung meiner Zofe gehüllt bin, habe ich mich für mein eigenes Pferd entschieden. Es ist schneeweiß und als Kind habe ich es geliebt, seine Mähne zu pflegen. Selbst heutigentags gehe ich manchmal in die Ställe und kämme sein Haar, egal, wie mich die Stallburschen anschauen. Ich liebe dieses Pferd mehr als jedes andere im Stall. Als meine Mutter es mir schenkte, war ich etwa zehn Jahre alt. Ich gab ihm den Namen Fallada und bezeichnete ihn mehrere Jahre als meinen engsten Freund. Vor nun fast drei Jahren lernte ich Linza kennen und mein Wesen veränderte sich. Sie veränderte mich. Sie war meine erste Freundin in Menschengestalt und ich wurde offener. Im gleichen Jahr kam auch Maree ins Schloss und ich ließ zu, dass auch sie zu einer Art Vertrauten wurde.

Fallada tritt unruhig auf der Stelle und ich mache mich bereit den Hof zu verlassen. Ich greife die Zügel fester.

»Du wirst nicht mit meinen Eltern sprechen, wenn sie etwas von dir wissen wollen«, befehle ich etwas zu streng, doch Maree nickt. »Schwöre es, Maree! Schwöre es unter freiem Himmel!«

»Ich schwöre es.« Sie zögert einen Augenblick, dann hebt sie die rechte Hand. Nun nicke ich und treibe das Pferd an, ohne mich noch einmal umzudrehen.

Als die Schlossmauern und das schwere Tor in mein Sichtfeld kommen, werde ich noch nervöser. Die Wachen sehen mich bereits und nehmen Stellung ein. Sie sind irritiert, das kann ich ihnen ansehen, doch ich setze einen stolzen Blick auf und bemühe mich um eine feste Stimme.

»Öffnet die Tore!«

Sie sehen sich nicht an, doch ihre Köpfe zucken leicht, als wüssten sie nicht, wie sie auf meinen Befehl reagieren sollen. Schließlich fasst der Rechte der beiden sich ein Herz.

»Wir sind nicht befugt, die Tore ohne Befehl des Königs –«

Ich unterbreche ihn, noch bevor er seine Worte zu Ende sprechen kann.

»Ich denke nicht, dass es klug ist, mich aufzuhalten«, sage ich bestimmt, obwohl mir das Herz bis zum Hals schlägt. »Ich bin die Tochter des Königs und ich bin in Eile. Bei den Göttern und deinem König, öffne dieses Tor!«

Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass nun auch die anderen Wachen auf uns aufmerksam geworden sind. Doch ich habe es geschafft. Er sieht mir einen Moment unsicher in die Augen, dann gibt er den Befehl, das Haupttor zu öffnen. Während ich davongaloppiere, frage ich mich, wie Nicholas es immer wieder schafft hinauszugelangen, ohne dass es meine Eltern erfahren. Ich komme zu der Vermutung, dass er den Wachen dafür Geld zahlt.

Auch bin ich mir sicher, dass diese ihm mehr Respekt zollen, weil er ein Mann ist. Es schickt sich nicht für die Prinzessin, ohne Begleitung auszureiten – das weiß selbst eine Wache am Tor.

Erst als ich den Wald schon zur Hälfte durchquert habe, werde ich unsicher. Ich erreiche die Stelle, an der Linza mich bei unseren heimlichen Treffen abfängt, um mit mir zusammen zurück ins Dorf zu reiten. Bis hierher habe ich dann Maree bei mir, die sich ihre Zeit hier vertreiben muss, bis ich zurückkomme. Sie genießt diese Zeit, wie sie mir einmal anvertraute, denn so kommt sie nicht in die Not, in der Küche aushelfen zu müssen. Doch nun bin ich auf mich allein gestellt.

»Du musst den Weg finden, Fallada!«, sage ich leise und als könne er meine Worte verstehen, läuft er ein wenig schneller. Die Angst vor Wegelagerern, die sich in diesen Wäldern herumtreiben, bleibt dennoch. Ob es sie wirklich gibt, weiß ich nicht. Manchmal denke ich, dass es nur eine der Geschichten ist, die meine Brüder mir seit jeher erzählen, um mir Angst zu machen. Als ich den Wald wieder verlasse, habe ich keinen von ihnen gesehen. Nun erkenne ich den Hügel und ich weiß, dass ich von oben herunter auf das Dorf sehen kann.

Ich verlasse den Hügel nur Minuten später auf der anderen Seite und bald höre ich die Musik. Die Enge in meiner Brust lockert sich. Ich vergesse in keiner Sekunde, weshalb ich fortgelaufen bin, doch es ist, als könne die Musik und ein Treffen mit Linza meine Probleme lösen. Ich weiß, dass es so nicht sein wird, doch einen Moment lang genieße ich diesen Gedanken.

An der Dorfgrenze steige ich ab und binde Fallada an einen der Bäume. Seine dunklen Augen fixieren mich, als ich ihm eine Hand an den Hals lege und ihn streichele.

»Lauf nicht ohne mich fort«, flüstere ich. »Ich komme bald zu dir zurück.«

Eine Fliege setzt sich neben sein linkes Auge. Er zwinkert und schüttelt den Kopf. Dann lasse ich ihn zurück und betrete das Dorf. Die blauen, weißen und gelben Fachwerkhäuser spenden etwas Schatten, nehmen jedoch auch etwas der wohligen Wärme der Sonne. Marees Schuhe sind so dünn, dass ich jeden der Pflastersteine unter meinen Füßen spüre.

Der große Platz ist nicht weit entfernt und die Musik wird mit jedem Schritt lauter. Erst als ich mein Ziel wirklich erreiche, wird mir klar, dass ich nicht weiß, wie ich Linza unter all diesen Leuten finden soll. Die ganze Dorfmitte ist voller Menschen. Ich drängle mich an Gruppen vorbei, die ausgelassen ihre Metkrüge schwenken, herzhaft lachende Männer und Frauen, die sich trotz allem für diesen Tag ihre schönsten Kleider angezogen haben. Die meisten dieser Kleider unterscheiden sich kaum von denen, die sie an normalen Tagen tragen. Doch die Schürzen der Frauen sind nun oft mit Rüschen und Schleifen verziert, die sie selbst aufgenäht haben. Ein Handwerk, welches meine Mutter mir auch beigebracht hat. Mit einem Mal habe ich eine Idee.

Ich weiß, dass Linza es liebt, sich den Markt anzusehen. Es fehlt ihr das Geld, um dort etwas zu kaufen, doch sie stellt sich gern vor, wie es wäre, all diese Dinge zu besitzen.

Ich überquere den Platz und schiebe mich dicht an dem Podest vorbei, auf dem musiziert wird. Im Vorbeigehen betrachte ich die Fingerfertigkeit an den Geigen und Trommeln. Jemand tritt mir auf die Füße, als seine Tanzschritte ihn zu nah an mich heranführen. Er sieht mich kurz an und ist im selben Augenblick auch wieder in der Menge verschwunden, ohne ein Wort der Entschuldigung. Immerhin bin ich mir jetzt sicher, dass die meisten Menschen mich in ihrer Ausgelassenheit nicht erkennen werden.

Am ersten Stand und bei vielen weiteren werden Töpfe und Geschirr angeboten. Tonkrüge und Schüsseln. Einige sind aus Porzellan und Glas. Diese sind sehr teuer und es sind genau die, die Linza so begehrt. Ich hatte mir schon vor längerer Zeit vorgenommen, ihr und ihrer Familie etwas davon zu schenken. Doch dann kam der Krieg und ich wurde in die Mauern des Schlosses gesperrt.

Mein Mut sinkt etwas, als ich das Ende der Stände erreiche und zwar viele Mädchen gesehen habe, aber nicht eine davon als meine Freundin ausmachen konnte. Resigniert drehe ich also wieder um und gehe diesmal noch langsamer als zuvor. Aber auch jetzt sehe ich sie nicht. Wieder auf dem großen Platz beschließe ich, mich direkt in das Getümmel zu begeben. Es ist ungewohnt, dass so viele Menschen mich anrempeln oder mir auf die Füße treten. Die Enge zwischen den Feiernden macht mir irgendwie Angst und ich hoffe sie bald wieder verlassen zu können. Doch wenn ich Linza nicht finde, war alles umsonst. Ich kann nicht darauf hoffen, dass sie mich sieht und erkennt, wenn ich still irgendwo stehe.

Plötzlich packt mich ein Mann, den ich fast im Alter meines Vaters schätze, und wirbelt mich herum – soweit das möglich ist, zwischen all diesen Menschen. Er lacht und fragt mich, warum ich nicht tanze. Die Finger, mit denen er meine linke Hand gepackt hat, halten auch einen Krug und nun schwappt ein großer Schwall des Mets über meinen Arm. Ich weiß nicht, was ich zuerst tun soll. Ihm sagen, dass er mich loszulassen hat, meine Haare festhalten, aus Angst, sie könnten sich lösen, oder meinen Kopf wegdrehen, weil der Geruch nach Alkohol, der von ihm ausgeht, einfach so stark ist. Ich bin völlig überfordert. Gerade als ich mich für einen autoritären Befehl entscheide, lässt er mich los und ich tauche in der Menge unter. Meine Hand wische ich am Kleid ab und laufe nun selbst gegen eine Frau, die mich wenig freundlich ansieht. Ich will schon weitergehen, als erneut jemand meinen Arm greift.

Ruckartig reiße ich den Kopf herum und weiß nicht, ob ich ängstlich bin oder automatisch wütend darüber, dass alle es wagen, mich so unwirsch zu packen.

Ich sehe in blaue Augen, die mich skeptisch anblicken. Ein Mundwinkel ist kaum merklich zu einem Lächeln geformt.


[image: ]

Kapitel 3

»Kat?«, zischt Linza und ihre Augen werden schmaler, als könne sie nicht glauben, dass ich es wirklich bin.

Ich bin so überrascht und glücklich, dass ich kein Wort herausbringe. Alles, was im Schloss passiert ist, stürzt auf mich ein und mir steigen Tränen in die Augen.

»Komm!«, sagt sie knapp und zieht mich mit sich, weg von der Musik und den Menschen. Erst als wir in einer der engen Gassen sind, bleibt sie stehen und nimmt mich in den Arm. »Was ist passiert? Was tust du denn hier?«, fragt sie leise und drückt mich an sich. Meine Finger krallen sich in ihr Kleid. Es ist tatsächlich jenes, welches ich für sie genäht habe. Sie trägt die blonden Haare offen, wie sie es selten tut. Obwohl wir im gleichen Alter sind, ist Linza schon mehr Frau als ich. Jetzt, in meiner Not und meinem schlichten Kleid, fühle ich mich ihr gegenüber noch hilfloser. Ich beginne zu weinen und spüre, wie ihre Finger über meinen Rücken streichen.

Erst Minuten später kann ich mich beruhigen und erzähle ihr, was vorgefallen ist.

»Ich kann nicht einfach das Land verlassen, Linza«, schluchze ich und sinke an der Wand hinunter, bis ich auf dem Boden hocke. Linza kniet sich direkt vor mich und sieht mich an.

»Deine Brüder werden bei dir sein, Kat. Du bist nicht allein«, sagt sie tröstend. Trotzdem glaube ich, in ihrer Stimme etwas Hartes zu hören.

»Sie wollen mich verheiraten. Ich kenne diesen Mann nicht. Ich kenne den Hof nicht. Nichts, Linza, ich kenne nichts!«

»Aber du wusstest doch, dass du irgendwann gehen musst«, setzt sie an, ich lasse sie jedoch nicht aussprechen.

»Aber doch nicht zu einem Fremden! Es gehört sich, dass die Prinzen sich mir vorstellen. Dieser König hat es einfach mit meinem Vater beschlossen. Womöglich will dieser Prinz mich genauso wenig wie ich ihn. Wie soll ich denn so leben?«

Linza sieht mich nachdenklich an. Dann beginnt sie zögernd zu sprechen.

»Aber du bist die Prinzessin. Die einzige, die dieses Land hat. Wenn es hilft, den Krieg zu beenden …«

Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Ähnliche Worte hatte Maree gebraucht.

Wenn es das Leben meiner Brüder rettet …

»Ich habe solche Angst«, flüstere ich.

»Kat, ich habe auch nicht den Mann, den ich haben will. Und weißt du was? Er würde mich heiraten.«

»Heiraten?«, wiederhole ich und meine Augen weiten sich. »Du willst heiraten?«

Sie mustert mich einen Augenblick und ihr Blick ist traurig, wenn auch voller Stolz.

»Ich mag ihn sehr gerne. Wirklich. Vielleicht habe ich mich sogar verliebt. Nein, ganz sicher habe ich das.«

»Warum kann ich das nicht haben? Ich möchte auch jemanden lieben. «

»Du hast Geld, Nahrung, Diener, schöne Kleider, eine Familie. Du hast alles, Katharina. Neide mir nicht das wenige Glück.«

»Das tue ich nicht«, verteidige ich mich sofort und bereue meine unhöflichen Worte sogleich. »Ich habe nur geglaubt, dass ich auch lieben darf. Warum heiratet ihr nicht einfach?« Ich wische mir über die Augen.

»Weil es nicht geht. Prinzessin, das Leben ist nicht so einfach. Manchmal bekommt man eben nicht das, was man möchte. Ich könnte ja sagen. Er drängt mich sogar dazu, es zu tun. Aber ich werde es nicht. Weil es nicht gut für ihn wäre. Das ist mein Opfer für ihn.« Ich weiß, was sie mir damit sagen will, aber noch immer glaube ich, dass mein Opfer größer ist als ihres. »Du hast geglaubt, dass unzählige schöne, junge Prinzen vor deiner Tür stehen werden und du den aussuchen kannst, der dir am meisten zusagt. Aber du bist die Prinzessin!«, sagt sie nochmals, als sei mir das nicht bewusst. »Auch du musst deinem Land dienen. Wir sind darauf angewiesen, dass ihr diese Opfer bringt.«

Ich wende mich ab. Was soll ich darauf sagen, das nicht selbstsüchtig klingt?

»Vielleicht werde ich dich nicht wiedersehen«, sage ich also, ohne sie anzuschauen. Der Gedanke daran schmerzt. Ich weiß, dass es mir kaum möglich ist, jemals wieder eine Freundin zu finden. Eine richtige Freundin, die ehrlich mit mir spricht und nicht nach jedem Wort einen Knicks macht.

»Natürlich wirst du das«, entgegnet sie sofort und lächelt aufmunternd. »Du wirst meinen Mann – wer auch immer das irgendwann sein wird – und mich einladen und eine Kutsche schicken, die uns hier im Dorf holt und zu dir bringt. Alle werden ganz neidisch sein.«

»Wie heißt er eigentlich?«, frage ich und bemühe mich, damenhaft meine Nase abzuwischen.

Sie lächelt kühl.

»Ich werde dir seinen Namen nicht sagen. Ich will seinen Namen auch nicht mehr aussprechen, weil ich ihn nicht haben kann. Ich wollte dir nur meine Geschichte erzählen.«

»Ich werde euch einladen«, verspreche ich und bemühe mich zu lächeln. »In einer großen Kutsche.«

»Vielleicht ist der Hof reich und modern.«

»Ja, vielleicht ist er das.« Ich wende mich von ihr ab.

»Heißt das, du wirst es tun?«

Darauf antworte ich nicht gleich. Am Ende sage ich weder ja noch nein. »Wenn ich es tue, dann ist mein Leben für immer –«

»Denk nicht so, Kat. Es bedeutet nicht, dass es vorbei ist. Du kannst eine gute Ehe führen. Gib dem eine Chance. Denk an deine Geschwister.« Linza steht auf und reicht mir ihre Hand. Ich greife danach und lasse mich wieder auf die Beine ziehen.

»Wo ist dein Freund?«, frage ich. 
     »Ich weiß es nicht«, antwortet sie und zieht eine ihrer Schultern hoch. »Er wird seine eigenen Probleme haben. Wie lange wirst du bleiben?«

»Ich bleibe, bis das Fest vorbei ist«, antworte ich und sie lächelt, bis es in ein Grinsen übergeht.

»Was trägst du da eigentlich?«

Ich stoße nun ebenfalls ein Lachen aus. »Ich bin fortgelaufen. Und ich wollte nicht, dass mich jemand erkennt. Es gehört meiner Zofe.«

Sie streicht den Schmutz von meinem Kleid und macht einen Knicks.

»Prinzessin, Ihr bleibt eine Augenweide. Auch in schlichtem Gewand.«

»Ihr seid aber auch ein Vergnügen für das Auge, meine Dame.« Auch ich knickse und ein fast ungetrübtes Lachen huscht über meine Lippen.

»Du glaubst nicht, wie viele Leute mir heute schon gesagt haben, wie toll sie mein Kleid finden. Ich kann ihnen natürlich nicht sagen, woher ich es habe. Wie klingt es denn, wenn ich erzähle, dass die Prinzessin es für mich genäht hat?« Sie nimmt meine beiden Hände in ihre. »Lass uns feiern, Kat. Nur einen Tag. Wer weiß, was in den nächsten Wochen kommt.«

»Dann wird es wohl unser Abschied werden, den wir feiern«, sage ich und meine Stimme klingt erneut bitter.

»Wir werden uns nicht verabschieden«, betont sie. »Wir gehen auseinander, wie an jedem anderen Tag, den wir uns getroffen haben. Als sähen wir uns in ganz kurzer Zeit schon wieder!«

Ich nicke, denn ich habe Angst, dass ich von Neuem zu weinen beginne, wenn ich etwas sage.

Tatsächlich habe ich nach einer Stunde fast vergessen, was mich erwartet, wenn ich nach Hause gehe. Es bleibt dabei, dass ich nicht erkannt werde. Niemand zweifelt daran, dass ich eine von ihnen bin, und irgendwie kann ich es auch genießen. Als ein junger Mann, nur einige Jahre älter als ich, mit mir tanzen möchte, sage ich nicht nein, was Linza ein Schmunzeln entlockt. Sie zwinkert und nach einer schnellen Drehung, bei der ich fast das Gleichgewicht verliere, ist sie plötzlich verschwunden. Kaum ist das Lied zu Ende, taucht sie wieder auf und hat zwei Krüge in der Hand. Als ich zum Dank für den Tanz einen Knicks mache, tut es auch der Mann und lächelt. Er weiß sich nicht wirklich einer Dame gegenüber zu benehmen, doch es macht Spaß zu sehen, wie er sich bemüht.

Linza drängt sich zwischen uns.

»Bitte, Euer –«

»Pssst!«, zische ich, bevor sie etwas Falsches sagen konnte.

Sie verdreht die Augen und reicht mir den Krug. Ich zögere einen winzigen Moment, in dem sie mich abwartend mustert. Sie weiß, dass ich keinen Alkohol trinke, doch ich hebe wie ein Mann den Krug in die Höhe. Linza strahlt.

»Ein gesegnetes Leben!«, sagt sie und erhebt ihren ebenfalls.

»Ein gesegnetes Leben!« Wir setzen gleichzeitig an und sehen uns in die Augen, während wir trinken. Jetzt, am Abend, ist es bereits etwas kühler geworden, doch der Met wärmt meinen Körper sofort. Nach einigen Schlucken muss ich lachen, denn offensichtlich wird Linza nicht absetzen, bevor ich es tue. Irgendwann bin es aber tatsächlich ich, die aufgibt und tief Luft holt.

»Gar nicht schlecht, meine Dame.«

»Ihr auch nicht, meine Dame!«

Lachend und mit dem zur Hälfte geleerten Krug in der Hand drängen wir uns aus der Mitte der Tanzenden und genießen die Freiheit am Rand. Die Musik wird noch wilder als zuvor und die Menge beginnt zu jubeln. In diesen Stunden gibt es keinen Krieg und keine Angst. Diese Bauern machen es richtig. Sie können nichts an der Situation ändern, doch sie versinken nicht in Selbstmitleid. Sie leben nicht in ihren Erinnerungen.

»Schau nicht so traurig«, meint Linza besorgt.

Ohne dass ich es bemerkt habe, ist mein Blick starr geworden und ich sehe auf das Podest der Musiker.

»Ich musste gerade daran denken, dass jetzt etwa die Zeit ist, in der wir erschienen wären«, erkläre ich mit einem bitteren Lächeln.

Es war Tradition, dass die Königsfamilie auf dem Dorffest erschien. Natürlich hätte ich unter den Augen meiner Eltern niemals hier tanzen dürfen, doch es ist trotzdem seltsam, ohne sie hier zu sein. Ich habe die starke und doch freundliche Stimme meines Vaters im Ohr, wie er seine Rede hielt. In den letzten Wochen ist diese Stärke immer mehr geschwunden. Die Stimme meines Vaters ist leiser geworden und immer stiller.

Der Himmel färbt sich rot und verdunkelt sich mehr und mehr. An vielen Stellen zünden sie die Fackeln an, die hoch über den Köpfen der Menschen brennen.

»Denk nicht darüber nach«, rät Linza, hakt sich bei mir ein und zieht mich mit sich. »Ich finde es übrigens toll, dass ich dich wenigstens einen Tag nur als Freundin haben darf. Ohne dass ich auf Etikette achten muss und ohne dass wir uns verstecken müssen. Du hättest dich schon viel früher verkleiden sollen.«

»Ja«, stimme ich lachend zu. »Das hätte ich!«

»Zwei Silbermünzen für die Zukunft!«, sagt plötzlich eine gebrochene Frauenstimme neben mir und jemand greift meinen Unterarm.

Die Stimme gehört einer gebeugten Frau in bunten Stoffen. Ein Kopftuch verdeckt fast völlig ihr dünnes, graues Haar. Das Gesicht ist zerfurcht, doch ihre Augen funkeln hellwach und pechschwarz aus den Höhlen. Sie reicht mir gerade bis zur Schulter. Verschreckt reiße ich meinen Arm los und weiche zurück.

»Zwei Silbermünzen?«, wiederholt Linza spöttisch. »Das ist viel zu teuer, altes Weib!«

»Nein, nein!«, sagt die Frau und sieht zu mir auf, als Linza mich wegziehen will. »Deine Zukunft ist frei!«

»Was?«, frage ich verständnislos und merke, wie es in meinem Kopf beginnt dumpfer zu werden. Der Alkohol hat sein Ziel gefunden.

»Gib mir deine Hand.«

Ich zögere.

»Was ist mit mir?«, geht Linza dazwischen und klingt beleidigt. »Ich will auch meine Zukunft wissen.«

Sie hält der kleinen Frau ihre Handfläche entgegen und grinst frech. Die Alte sieht mich noch einen Augenblick an, dann greift sie Linzas Hand. Es dauert eine ganze Weile, in der sie nur mit ihrem runzligen Finger über die Linien streicht. Als sie zu sprechen beginnt, bekomme ich eine Gänsehaut. Sie sieht Linza an und zwinkert nicht ein einziges Mal.

»Du findest keine Freunde am Wasser. Dort fällt die Entscheidung zum Betrug. Du hast die Wahl, stattdessen von deinem Pferd zu steigen.«

Linza hebt die Augenbrauen und sieht mich an. Ganz kurz verschwindet ihr Lächeln, dann trinkt sie einen Schluck und zieht ihre Hand zurück.

»Ich verstehe kein Wort, alte Frau. Dein Rätsel ist keine Münze wert!«

»Keine Münze kann deine Entscheidung ändern«, entgegnet die Alte.

Linza starrt sie einen Moment an, dann pfeift sie verächtlich und packt meinen Arm. »So ein Unsinn. Komm!«

Sie zieht mich ruckartig zur Seite und ich verschütte etwas von meinem Met. Dürre Finger schließen sich um mein Handgelenk.

»Über dir schwebt Unheil.«

Ich starre mit offenem Mund in das welke Gesicht. Plötzlich ist es, als sei die Musik verschwunden. Ich höre auch Linzas Worte nur, als sei sie sehr weit weg von mir. Etwas Seltsames passiert mit mir und unwillkürlich schaue ich auf die Finger des Mütterchens.

»Welches Unheil? Was meinst du? Der Krieg?«

Ich versuche, meinen Arm zu lösen, doch ich kann mich nicht bewegen. Die Stelle unter ihren Fingern beginnt wie Feuer zu brennen und ich habe das Gefühl, als ziehe diese Hitze den Arm hinauf und in meine Finger hinein.

»Nutze das Blut«, sagt sie, ohne auf meine Frage einzugehen. »Es ist dein Schutz.«

»Welches Blut?«, frage ich lauter und merke nun, wie diese Frau mir immer unheimlicher wird.

Sie lässt mich los. Sofort ist die Musik wieder da. Die Hitze ist verschwunden. Mein Herz schlägt zu schnell und eine seltsame Angst macht sich in mir breit. Die Frau dreht sich um und humpelt ohne ein weiteres Wort davon. Ich will ihr nachrufen, doch ich bin nicht fähig, meine Zunge zu bewegen. Meine Augen sehen auf meinen Arm hinunter. Dort, wo ihre Finger lagen, sind diese noch immer in roten Abdrücken abgezeichnet. Als sei ihr Griff in meine Haut gebrannt.

»Siehst du das?«, frage ich entsetzt, ohne den Blick von den Malen zu nehmen.

»Was?« Linza beugt sich leicht vor und betrachtet mein Handgelenk.

»Die Abdrücke? Sieh doch!«

»Ich sehe nichts.« Sie zuckt mit den Schultern und trinkt einen weiteren Schluck. Ich wende mich ihr zu und versuche herauszufinden, ob sie einen bösen Scherz mit mir treibt. Doch sie mustert mich mit völligem Unverständnis. »Vergiss die Alte. Die reden ihren Text den ganzen Tag, egal zu wem. Die kommen immer aus ihren Ecken, sobald der Met fließt und die Taler leichter von der Hand gehen.«

Erneut sehe ich auf die Abdrücke. »Kannst du es denn nicht sehen? Sie hat irgendetwas getan.«

Linza lacht. »Du solltest vielleicht nicht trinken.«

»Ja, vielleicht«, sage ich undeutlich, doch innerlich bin ich mir sicher, dass es nichts mit dem Alkohol zu tun hat.

Es dauert eine ganze Weile, dann aber vergesse ich die Frau. Hauptsächlich liegt es daran, dass ich den Krug nun ausgetrunken habe und wir zurück in die Menschenmenge gehen. Wir tanzen ausgelassen und ich genieße das beschwingte Gefühl in meinem Körper, das mich zum Vergessen bringt. Meine Eltern wären entsetzt, wüssten sie, was ich tue.

Die Musik wird jäh unterbrochen, als der Schultheiß des Dorfes auf das Podest steigt. Normalerweise passiert das, wenn meine Familie – oder zumindest mein Vater – die Ansprache hält. Es war immer eine furchtbare Zeit der Vorbereitung, wenn der König ins Dorf kam. Die unzähligen Wachen, die Sicherheitsmaßnahmen, einfach alles. Ich konnte lange nicht verstehen, warum so wenig Vertrauen in die Bürger gesetzt wird, denn das Volk liebt meine Eltern. Seit dem Krieg scheint sich das aber geändert zu haben, wie ich zum Ende der langatmigen Lobrede des Schultheiß’ bitter bemerke. Das Thema behandelt natürlich auch die Kämpfe an der nahegelegenen Grenze und er beteuert immer wieder, wie sehr mein Vater für den Frieden kämpft. Noch als er die letzten Worte spricht, beginnen die Unruhen.

»So vertrauen wir in unseren König und beten. Bei den Göttern und unserem König!«

Ich weiß nicht, woher er kommt, aber jemand wirft einen Krug auf das Podest und verfehlt den Redner nur um Handbreite.

»Zum Teufel mit der Monarchie!«, ruft ein Mann und in Sekundenschnelle ist ein ohrenbetäubender Chor daraus geworden. Männer wie Frauen stimmen mit ein und strecken ihre Fäuste gen Himmel. Ich sehe voller Entsetzen zu allen Seiten, und obwohl ich nicht erkannt werde, erfasst mich große Angst. Unwillkürlich greife ich nach Linzas Hand, doch als ich sie ansehe, wirkt ihr Blick nicht überrascht.

»Was hast du erwartet?«, fragt sie. Wir laufen keine Gefahr, dass uns jemand in dem Geschrei hören könnte. »Siehst du, warum es aufhören muss? Dieser Krieg muss beendet werden.«

Ich reagiere nicht. Sofort sind all die Dinge wieder da, die ich über den Abend vergessen wollte. Ich frage mich, ob mein Vater weiß, welche Stimmung in seinem Land herrscht. Ob er deshalb zu diesen Maßnahmen greifen muss. Neben der Angst stellt sich nun auch ein schlechtes Gewissen ein. Vielleicht war es nicht gerecht, wie ich reagiert habe. Doch es muss auch andere Lösungen geben.

Schutzmänner, die ich am ganzen Abend nicht gesehen habe, tauchen plötzlich von allen Seiten auf. Die Menge hat sich zusammengerottet und wird immer lauter. Der Schultheiß hat längst das Podest verlassen. Viele brechen nun ihre Parolen ab und versuchen aus der schubsenden und schreienden Menge auszubrechen. Aber es geht weder vor noch zurück. Auch Linza und ich drängen nach hinten, haben jedoch keine Chance. Es ist so eng, dass mir das Atmen immer schwerer fällt. Jemand hinter mir hebt ruckartig den Arm und bleibt an meiner Haube hängen. Zwar sind die zusammengehaltenen Zöpfe noch dort, wo Maree sie festgesteckt hat, doch bedeckt sind sie nun nicht mehr. Von den zornigen Menschen um uns herum kümmert sich allerdings niemand um uns.

Plötzlich, von einem Moment zum anderen, ändert sich der Ton der Menge und ich weiß sofort, dass etwas nicht stimmt. Dass etwas so Gravierendes nicht richtig ist, dass es mich augenblicklich in Panik versetzt. Ich höre Schreie von Frauen und die Flüche auf den König verstummen nun gänzlich. Linza versucht mich hinter sich herzuziehen, doch wir kommen kaum von der Stelle.

»Sophie!«, ruft eine Frau vor mir, zerrt ein kleines Mädchen auf ihren Arm und will sich durch die Menge drängen. Das Kind beginnt in Panik zu weinen und mehrere andere Leute schieben sich ebenfalls an mir vorbei. Dann sehe ich voller Entsetzen, wie Flammen aus dem Dach eines Hauses schlagen.

Und endgültig bricht Chaos aus.

Ein brennender Pfeil wird von irgendwoher direkt in die Menge geschossen. Ich kann nicht sehen, wen er trifft, doch ich höre nun eine andere Art von Schreien. So furchtbar, dass sie mir tief ins Mark gehen. Mit offenen Mündern und weit aufgerissenen Augen sehen Linza und ich in die Richtung der Flammen.

»Runter!«, ruft Linza und zieht mich auf den Boden. Es ist schwer, überhaupt dorthin zu gelangen, da es einfach keinen Platz gibt. Die Füße trampeln wild herum, auf meine eigenen Füße und auf meine Finger. Linza drängt mich über den Boden zu kriechen. Nur weg. Wir müssen fort von diesem Platz!

Tatsächlich kommen wir vorwärts, wenn auch langsam. In meinem Kopf habe ich etwas begriffen: Sie haben es erneut geschafft, über die Grenze zu kommen. Das, was meine Eltern verzweifelt zu verhindern versuchten, ist nun passiert. In diesem Moment, wo ich hinter Linza über den Boden krieche und versuche zwischen all den trampelnden Beinen einen Weg zu finden, bin ich sicher, dass ich sterben werde.

Mit einem Mal wird es leichter. Je näher wir dem Rand kommen, desto mehr treibt die Menge auseinander. Wir springen auf die Beine, froh, uns endlich in Sicherheit bringen zu können. Von blankem Entsetzen gefasst, bleiben wir stehen.

Und zwar der feindlichen Infanterie direkt gegenüber.
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Kapitel 4

Wir rennen. Weg von den Soldaten, dem Zischen der Pfeile und schlimmer noch: dem Knallen der Musketen. Es ist das zweite Mal, dass ich dieses entsetzliche Geräusch höre. Das letzte Mal liegt erst vier Tage zurück. Ich weiß nicht, wie oft die Streitmacht aus Vermar schon ins Land eingedrungen ist, doch einmal waren sie so nah am Palast, dass ich die Schüsse hören konnte. Nicholas hat mir von diesen Waffen erzählt, die meinem Vater den Schlaf rauben. Unsere Soldaten mögen tapfer sein, aber sie sind schutzlos. Nun so nah an den tödlichen Geschossen zu sein ist mehr, als ich ertragen kann. Tränen der Panik laufen über meine Wangen und ich spüre im Gesicht und an den Armen die Hitze der brennenden Häuser. Wir rennen, bis ich keine Luft mehr bekomme. Auch Linza keucht. Leute kommen uns entgegen. Sie fliehen durch die Gassen und nehmen keine Rücksicht darauf, dass wir ihnen im Weg stehen.

»Sie kommen auch von dieser Seite!«, rufe ich und wir laufen zurück. Linza fällt und gleich zwei Männer trampeln einfach über sie, bis ich sie endlich wieder auf die Beine ziehen kann.

»Ich muss zu meiner Familie, Kat!«, sagt sie aufgelöst. »Lauf weg!«5

Ich schüttele den Kopf. Nicht, weil ich nicht fliehen will, sondern weil ich nicht ohne sie gehen werde. Ich kann meine einzige Freundin nicht hier zurücklassen.

»Nein«, sage ich also. »Ich komme mit dir!«

Linza diskutiert nicht, sondern greift meine Hand und wir rennen weiter. Ich weiß, dass ihr Haus im Osten des Dorfes liegt, doch allein könnte ich den Weg nicht finden.

Immer wieder laufen wir in Gassen, in denen wir umdrehen müssen, weil uns Soldaten entgegenkommen. Wir schaffen es bis an das Ende einer breiteren Straße, doch dann sehen wir die feindlichen Männer um eine Ecke biegen. Geistesgegenwärtig springen wir in einen Hauseingang und laufen die knarrenden Holztreppen hinauf. Linza hämmert mit ihrer Faust an eine Tür und fleht verzweifelt um Einlass. Tatsächlich öffnet eine junge Frau, deren Gesicht tränenüberströmt ist. Sie spricht kein Wort, als wir in das Zimmer stürmen, und schiebt hinter uns sofort wieder den Riegel vor. In einer Ecke sitzen zwei Kinder, die ich höchstens sieben oder acht Jahre alt schätze. Auch sie weinen und einer der beiden Jungen presst seine Hände auf die Ohren. Die Frau rutscht zurück an die Seite der beiden, die die Köpfe auf ihren Schoß legen und hemmungslos schluchzen. Immer wieder zischt die Frau, um ihnen zu bedeuten, leise zu sein.

Linza und ich setzen uns auf den Boden hinter die Tür. Ich ziehe die Knie eng an den Körper und spreche im Geist ein Gebet. Linza hat die Augen geschlossen und den Kopf an die Wand gelehnt. Als sie sie öffnet starrt sie an die Decke. Ich kann die Sorge in ihrem Gesicht sehen. Ihre Familie ist nur wenige Straßen weit entfernt und doch unerreichbar. Ihre Mutter, ihr Vater und die vier Geschwister. Jedes jünger als sie. Das Kleinste ist gerade erst zur Welt gekommen.

»Ihr seid Katharina!«, höre ich ein Flüstern. Ich sehe auf. Die Frau schaut mich an, als habe sie nie etwas Ungewöhnlicheres gesehen. »Ihr seid es doch.« Es ist weder Frage noch Aussage. Unwillkürlich greife ich nach hinten und stelle fest, dass mein Haar fast gänzlich frei ist. Nur noch wenige Zöpfe sind erhalten und mit jeder Bewegung lösen sie sich mehr auf. Strähnen hängen in mein Gesicht, als sei ich wieder zehn Jahre alt und hätte gerade mit meinen Brüdern gerauft.

Ich reagiere nicht, sondern sehe sie nur an. Ihr Blick wird stolz, auch wenn die Angst darin nicht verschwindet.

»Diese Kinder werden sterben«, sagt sie und fixiert mich. »Ich sollte Euch aus dem Haus werfen, doch ich will, dass Ihr es mitanseht!«

Ich öffne den Mund, weiß jedoch nicht, was ich erwidern soll. Solcher Hass legt sich über ihr Gesicht, dass ich mich abwenden muss. Auch Linza sieht mich an, doch ihr Gesicht ist ausdruckslos. Ich habe keine Schuld an diesem Krieg! Ich, meine Brüder, meine Mutter und vielleicht sogar mein Vater, wir haben doch keine Schuld!

Im Haus sind Schritte zu hören und selbst die Kinder halten nun die Luft an. Ich schließe die Augen.

»Leb wohl, Kat!«, sagt Linza tonlos.

»Lebe wohl«, flüstere ich, ohne die Augen zu öffnen. Meine Brust hebt und senkt sich stockend. Sie greift meine Hand.

Die Schritte kommen näher. Ich höre die schweren Stiefel auf der Treppe. Es müssen mehrere Soldaten sein, denn sie sprechen miteinander. Auch wenn ich die Worte nicht verstehe, weiß ich, dass sie guter Laune sind. Jemand lacht, und zwar direkt vor unserer Tür.

Der Türknauf wird gedreht.

Als ich es höre, löst die Angst ein Kältegefühl in meinem gesamten Körper aus. Ich reiße die Augen auf, ziehe die Luft ein und drehe mich ruckartig auf den Knien, sodass ich beide Hände gegen die Tür pressen kann, als könne ich sie wirklich vor starken Männern verschlossen halten. In einer grauenhaften Sekunde wird mir bewusst, dass wir hier drin nicht einfach sterben werden. In diesem Zimmer finden die Soldaten drei vollkommen schutzlose Frauen. Ich mag gut behütet sein, aber ich bin nicht naiv. In diesem Augenblick sehne ich mich nach dem Tod.

Sowie meine Finger das Holz der Tür berühren, habe ich trotz der inneren Kälte das Gefühl, als verbrenne meine Hand. Als ich die Hitze in meinem Arm nach Sekunden nicht mehr aushalte, ziehe ich ruckartig die Finger in den Schoß und balle die Hand zur Faust, um den Schmerz zu unterdrücken.

Linza stößt ein leises Schluchzen aus.

Dann entfernen sich die Schritte wieder.

Ich höre sie auf der Treppe, kann aber zuerst nicht einschätzen, ob sie nach oben oder unten gehen. Nach Minuten ist es weiterhin still.

»Sie sind weg«, flüstert Linza. Ihr Blick fixiert die gegenüberliegende Wand und sie atmet schwer. Die Frau drückt die Köpfe der Jungen in den Schoß und ich bin mir nicht sicher, ob sie ihnen wehtut. Bitterliche Tränen fallen auf die Kinder herab.

Als Linza spricht, sieht sie zu uns hinüber. Ich lausche in die Stille und warte darauf, die Schritte zu hören, doch da ist nichts mehr. Wir warten. Ich kann die Zeit nicht einschätzen, aber am Ende muss es eine halbe Stunde sein, in der sich niemand im Raum traut, auch nur laut zu atmen. Auf den Straßen wird es nicht ruhiger. Immer wieder fallen Schüsse, schreien Menschen, hört man, wie ein Haus zusammenbricht.

Linza steht auf. »Ich muss zu meiner Familie!«

Ich nicke und erhebe mich ebenfalls. Meine Knie sind kaum in der Lage, meinen Körper zu tragen.

»Verflucht seid Ihr«, sagt die Frau und sieht mir direkt in die Augen. »Möge dieser Krieg auch Euch heimsuchen!«

»Komm!«, sagt Linza und öffnet vorsichtig die Tür.

»Es tut mir leid!«, flüstere ich und bin mir nicht sicher, ob die Frau mich hören kann. Ich weiß nicht einmal, wofür ich mich entschuldige. Ich habe nichts mit dem Krieg zu tun. Ich bin nicht der König, ich bin nicht einmal die Kronprinzessin. Es ist nicht meine Schuld. Trotzdem habe ich das Gefühl, dieser Mutter und jedem in diesem Dorf im Namen meiner Familie eine Entschuldigung aussprechen zu müssen.

Die Frau sieht mich nur weiter an. Es wäre egal, welche Worte ich sage, ihr Hass rührt so tief, dass ich dagegen nicht ankommen werde. Und so folge ich Linza nach unten und lasse sie und die Kinder zurück. Auf der Treppe tut es mir leid, dass ich ihr nicht gedankt habe, denn indem sie uns die Tür geöffnet hat, hat sie auch unser Leben gerettet. Ich bete, dass auch das dieser Familie geschützt wird.

»Bist du bereit?«, fragt Linza und sucht ein weiteres Mal zu beiden Seiten die Straße ab.

Wir rennen los.

Wimmern, Weinen und Gebete, das alles dringt in meine Ohren, während wir durch die Gassen laufen. Nie in meinem Leben habe ich solch entsetzliche Dinge gesehen. Männer und Frauen, erschlagen auf den Straßen. Verletzte, in Ecken zusammengekauert, auf Rettung wartend. Ein Mann streckt seine Hände nach uns aus und fleht um Hilfe. Blut läuft in einem erschreckenden Fluss von seinem Kopf über die linke Hälfte seines Gesichts. Ich kann es nicht sehen, doch es muss eine schreckliche Wunde unter dem verklebten Haar liegen. Die Schreie einer Frau dringen aus einem Fenster zu uns auf die Straße. Ich reiße den Kopf herum und werde von furchtbarer Übelkeit gepackt.

»Komm, Kat!« Linza greift meinen Arm. »Wir können nicht ... Wir können ihr nicht helfen! Komm!« Die Schreie gehen in ein Weinen und Wimmern über. »Komm jetzt!«, schreit Linza, der ebenfalls das Entsetzen im Gesicht steht, und endlich werde ich aus meiner Starre gelöst und laufe weiter. Die Schreie der Frau verfolgen mich, bis wir Linzas Haus erreichen. Plötzlich wünsche ich mir, wir könnten noch bis in alle Ewigkeit weiterlaufen. Wir wissen beide, dass etwas Schreckliches auf uns zukommt.

Das Feuer ist nur noch schwache Glut. Das Dach ist ein- und die Tür herausgebrochen.

Linza rennt los. Ich folge ihr nur langsam.

Vor dem Eingang bleibe ich stehen und warte, dass ich jemanden sprechen höre. Ihre Eltern, ihre Geschwister. Vielleicht warte ich auch auf Linzas Wehklagen. Doch es bleibt still. Hier am Dorfrand sind auch die Menschen aus dem Dorfkern kaum mehr wahrzunehmen. Die Schüsse sind leiser. Es ist zu still.

Ich betrete das Haus und sehe Linza auf dem Boden knien. Mitten im Raum, der auch die Küche des Hauses war. Vor ihr liegt ein alter Mann, dessen Hand sie ergriffen hat. Seine Augen sind noch immer geöffnet, doch sie starren regungslos in eine andere Welt. Ich sehe mich um, obwohl mir vor dem graut, was ich finden könnte. Der Alte bleibt jedoch die einzige freie Seele im Raum. Ich gehe wortlos an den beiden vorbei und schiebe die knarrende Tür zum nächsten Zimmer auf. In meinem Kopf bin ich vorbereitet. Linza lebt mit ihren vier Geschwistern, ihren Eltern und dem Großvater zusammen. Letzterer hat den Tod gefunden, als die Feinde kamen. Ein schreckliches Gefühl lässt mich erwarten, dass ich irgendwo im Haus auch die anderen finde.

Doch so ist es nicht. Ich gehe wieder in den Raum, wo Linza unverändert auf dem Boden sitzt. Ihre Finger halten weiter die Hand des Großvaters umschlossen und ihr Blick bleibt auf seinem Gesicht, auch als ich dazukomme. Mein Hals ist trocken und jedes Wort fällt mir schwer.

»Linza«, setze ich kaum verständlich an und räuspere mich. »Die anderen sind nicht hier. Das Haus ist vollkommen verlassen.« Als sie nicht reagiert, gehe ich neben ihr in die Knie. Ich meide den Blick auf den Toten. »Sicher haben sie fliehen können. Du hast doch gesehen, dass all die Dorfbewohner fortlaufen. Linza, bestimmt auch deine Familie.« Sie nickt kaum merklich, sieht mich aber noch immer nicht an. Über uns knarren die verbrannten Balken des Daches und ich sehe nach oben. »Wir werden sie suchen«, sage ich, so ruhig es mir möglich ist. »Sobald die Feinde fort sind, werden wir sie finden. Sie halten sich irgendwo versteckt, mit all den anderen Dorfbewohnern, die geflohen sind. Vielleicht versuchen sie, über eine der Grenzen zu kommen. Wir werden sie finden! Aber ich bitte dich, ich flehe dich an, Linza, wir müssen gehen.«

»Gehen?«, wiederholt sie und stößt ein heiseres Lachen aus. Endlich sieht sie mich an und ihre Augen sind mit Tränen gefüllt. »Wohin denn gehen, Kat? Da draußen ist nichts mehr, wohin wir gehen können!«

»Zum Schloss«, antworte ich hastig und greife ihre Schultern. »Bitte lass uns zum Schloss gehen. Die Soldaten werden uns finden, wenn wir nicht fortlaufen!«

»Wen kümmert es noch.«

Mein Magen zieht sich zusammen und mein Herz schlägt so schnell, dass ich unwillkürlich eine Hand auf meine Brust lege, als könne ich es so beruhigen. Der Geruch nach verbranntem Holz und Stroh erscheint mir mit jeder Minute intensiver.

»Mich kümmert es. Ob du lebst oder stirbst, es kümmert mich! Und wenn wir bleiben, werden wir sterben.«

»Ob ich lebe oder ob du lebst?«

Ihre Worte verletzen mich, doch ich weiß, dass es eine berechtigte Frage ist.

»Ich möchte nicht sterben«, antworte ich ehrlich. »Ich möchte auch nicht, dass du stirbst. Ich bitte dich: Komm mit mir zum Schloss. Es ist der einzig sichere Ort!«

»Du hast recht, Kat. Es ist der einzig sichere Ort.«

Ich stehe auf und glaube, dass ich sie überzeugt habe, doch dann verstehe ich erst, was sie mir damit sagen will. Ich weiß nicht, was ich entgegnen soll.

»Es tut mir leid«, flüstere ich. »Niemand aus meiner Familie hat das gewollt. Mein Vater hat alles getan, um das zu verhindern.«

»Kennst du eigentlich den Grund für diesen Krieg?«, entgegnet sie. »Mein Großvater wurde getötet, ohne dass ich weiß, wofür!«

»Bitte lass nicht zu, dass auch du diesen Tod erleidest.«

»Und was dann? Werde ich eine deiner Zofen?«

»Was?« Ich starre sie an. »Nein! Natürlich nicht!«

»Wie soll ich denn allein –«

»Du bist nicht allein! Du hast deinen Freund, der sicherlich wie all die anderen geflohen ist.« Ich breche ab. Was ist, wenn dem nicht so ist?

»Bestimmt sogar.« Sie stößt ein bitteres Lachen aus. »Bestimmt lebt er.«

»Bestimmt«, wiederhole ich.

Nun zischt sie verächtlich, als sei alles Unfug, was wir sprechen. Mein Blick fällt auf den Toten und ich wende mich gleich wieder ab.

»Sieh ihn dir ruhig an, Kat.«

Obwohl ich es nicht aus vollem Herzen tue, stehe ich auf und versuche wie die Prinzessin zu klingen.

»Wir werden jetzt gehen, Linza. Was immer du mir vorwerfen möchtest, darfst du sagen. Ich werde mir jedes deiner Worte anhören, wenn sie etwas von meiner Schuld begleichen. Doch ich verlange von dir, dass du jetzt mit mir kommst. Ich werde dich hier nicht sterben lassen!«

In diesem Moment bricht ein weiterer Teil des Daches ein. Reflexartig packe ich meine Freundin, reiße sie von der Unglücksstelle fort und bleibe schwer atmend neben ihr auf dem Boden liegen, nur wenige Schritte von dem Punkt entfernt, wo ein schwerer Balken auf den Boden schlägt. Sofort raffe ich mich auf und ziehe auch Linza auf die Knie.

»Du wirst jetzt mit mir kommen!« Im nächsten Augenblick möchte ich vor Schmerz aufschreien. Meine Finger glühen, als ob heißes Pech durch meine Adern strömt. Ich lasse Linza los und presse die rechte Hand an die Brust.

Sie steht auf. »Es ist das letzte Mal, dass ich ihn sehe.«

»Wir werden zurückkommen und ihn begraben«, verspreche ich. »Er wird nicht so in das andere Reich gehen. Aber wir müssen leben, um das tun zu können!«

Linza kniet sich abermals neben den Toten und schließt mit zitternden Fingern seine Augen.

»Warum tut man so etwas? Er war nur ein alter Mann.«

»Eines Tages werden sie dafür bezahlen«, sage ich mehr zu mir selbst und ich hoffe – mit allem, was mir zur Verfügung steht –, dass mein Vater unsere Feinde dafür büßen lässt.

Als wir das Haus verlassen, sprechen wir nicht mehr. Wir laufen mit Bedacht durch die Gassen des Dorfrands, bis wir den Hügel sehen können. Es wird kaum mehr geschossen und auch das Wehklagen ist fast verstummt. Wer noch lebt, ist längst geflohen. Zum ersten Mal denke ich darüber nach, wie weit der Weg zum Schloss ist. Dass wir den Wald durchqueren müssen. Ich bin mir nicht sicher, ob wir eine Chance haben, denn ich gehe davon aus, dass Soldaten dort rasten. Nun denke ich auch an Fallada, den ich auf der Wiese zurückgelassen habe. Mein treues Pferd, mein Freund. Vielleicht ist er bereits dazu verurteilt, einen der Soldaten auf seinem Rücken zu tragen. Eine wundervolle Trophäe. Doch als wir den Rand des Hügels erreichen, traue ich meinen Augen kaum. Er ist noch dort. Unruhig, aber unversehrt. Die Soldaten sind von der anderen Seite gekommen. Vielleicht bedeutet es auch, dass sie noch nicht im großen Wald sind. Ich teile meine Gedanken mit Linza und sie nickt müde, fast lethargisch. Umso mehr bin ich froh, dass wir ein Pferd haben, das uns tragen wird.

Als ich mich Fallada nähere, blicken mich seine pechschwarzen Augen an und er wird ruhiger. Ich bemühe mich um ein Lächeln.

»Mein Freund«, sage ich leise und lege meine Hand an seinen Hals. Sein Kopf senkt sich etwas, als wolle er mich begrüßen. »Wie schön, dass du lebst. Bleibe immer so treu an meiner Seite.«

Ich stoße einen Fluch aus. Worte, die ich von Nicholas aufgeschnappt habe und die Linza dazu bringen, mich verwundert anzusehen.

»Was hast du?«, fragt sie und zieht die Brauen zusammen.

Ich schüttle nur den Kopf, weil ich nicht weiß, wie ich es erklären soll. Diese Schmerzen in meiner Hand kommen so plötzlich, so unvorhergesehen. Es ist zu dunkel hier, als dass ich im schwachen Mondlicht etwas erkennen könnte, trotzdem betrachte ich meine Hand. Mit einem Mal erinnere ich mich an die alte Frau und die Abdrücke, die ihre Finger auf meinem Arm hinterlassen haben.

»Ich glaube, diese alte Frau hat mich verflucht.«

»Was?« Linza zieht die Brauen zusammen.

»Etwas stimmt nicht mit mir. Seit sie mich angefasst hat, habe ich Schmerzen, wann immer ich etwas berühre.« Ich sehe sie an und erkenne kaum ihr Gesicht. »Was mache ich, wenn sie eine Hexe war?«

Linza braucht einen Moment, bis sie etwas antworten kann.

»Du bist nicht verflucht.«

»Woher willst du das wissen?«

Wieder zögert sie. »Weil ich es einfach für dich hoffe.«

Ich sehe zurück auf meinen Arm. Der Schmerz ist so plötzlich verschwunden, wie er gekommen ist. Ich beschließe, dass ich jetzt nicht darüber nachdenken möchte. Mit einem Fluch belegt zu sein wäre für mich schlimmer als der Tod. So habe ich jedenfalls immer gedacht. Jeder denkt so. Doch nun habe ich den Tod selbst gesehen.

Als wir aufsitzen, nehme ich mir selbst das Versprechen ab, nicht mehr darüber zu sprechen, und bereue bereits, dass ich es dieses eine Mal getan habe.

Ich treibe Fallada an und wir reiten den Hügel hinauf. Das Bild, das sich uns von hier oben aus bietet, ist grausam. Alles, was vom Dorf sichtbar ist, scheint in Flammen gestanden zu haben. Unzählige Rauchwolken steigen gen Himmel. Ich muss an die Mutter und ihre beiden Söhne denken. Sofort prallen auch wieder die Schreie der Frau hinter dem Fenster auf mich ein. Ich gehe davon aus, dass sie tot ist.

Wir betrachten das niedergebrannte Dorf nur kurz, dann reiße ich die Zügel herum und wir jagen davon. Im Wald sprechen wir kein Wort und in meinem Inneren bin ich unglaublich froh, auf dem Weg zurück zum Schloss zu sein. Ich frage mich, was geschehen wäre, wenn ich heute Abend nicht auf dieses Fest gegangen wäre. Ob Linza leben würde? Hat es einen Sinn gehabt, dass ich fortgelaufen bin? Oder hatte es nur den Zweck, dass ich für den Rest meines Lebens mit diesen Bildern leben muss? Und dass ich dieser alten Frau begegne, die mich mit einem Fluch belegt. Wenn das der Sinn war, dann strafen uns die Götter. Dann strafen sie meine Familie für diesen Krieg.

Während die Bäume an uns vorbeirauschen, rede ich mir ein, dass nichts davon stimmt. Dass die Götter nicht gegen uns sind. Nicht gegen meinen Vater, gegen mich oder das Land.

Als ich das Schloss sehe, weiß ich, dass ich unrecht habe.

Sie strafen uns!
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Kapitel 5

Das Tor ist weit geöffnet und das Grauen trifft mich so hart, dass mir davon übel wird. Ich höre Linza hinter mir nach Luft ringen.

Wir reiten näher heran und die Stille an diesem Ort legt sich auch über uns. Ich sehe weder Wachen noch andere Bedienstete.

»Sie sind im Schloss!«, murmelt Linza und ich warte darauf, dass mein Kopf etwas tut. Denken, reagieren, schlussfolgern – irgendetwas. Doch er tut gar nichts. Alles ist leer. Mein Kopf, mein Körper, einfach alles ist leer.

Nachdem ich das Pferd zum Stehen gebracht habe, steigt Linza ab. Ich brauche einen Augenblick, dann tue ich es ihr nach.

»Verstecke dich«, murmle ich und weiß, wie unsinnig es ist, dies einem Tier zu sagen. Doch Fallada dreht sich herum. Es ist, als sei er unschlüssig. Er geht einige Schritte, wendet sich wieder uns zu und trabt schließlich auf den Wald zu. Ich sehe ihm nach. Aus zwei Gründen: Ich will ihn in Sicherheit wissen und ich will nicht zum Schloss sehen. Was habe ich für Unsinn gesprochen, als wir in Linzas Haus waren. Dass sie sich selbst in Sicherheit bringen muss, dass sie nichts für ihre Familie tun kann. Wie einfach es ist, etwas in dieser Art zu sagen, wenn es nicht die eigene Familie ist. Ich habe das Gefühl, als läge eine eiserne Kette um meine Brust und mit jeder verstreichenden Sekunde zieht sie sich enger zusammen.

»Was sollen wir tun?«, flüstert Linza und ich drehe mich um.

»Ich muss rein«, antworte ich mit fester Stimme, und ohne dass ich weiß, was ich tue, gehe ich durch das Tor. Weder sehe ich nach links noch nach rechts und trotzdem nehme ich die toten Körper der Männer wahr, die mich vor einigen Stunden nicht passieren lassen wollten.

Ich halte meinen Blick stur auf dem riesigen Schloss, das am Ende dieses Weges liegt. Da sind keine Flammen oder Zerstörungen, es sieht aus, wie ich es verlassen habe. Doch kann ich keine Lichter sehen. Es gibt Räume im Schloss, die immer beleuchtet werden. So der Grüne Saal. Es sind die ersten Kerzen des Tages, die entzündet werden.

»Kat, warte!«, zischt Linza, doch ich bleibe nicht stehen. »Was ist, wenn sie noch da sind?«

»Dann ist es ohnehin ohne Bedeutung!«, entgegne ich kühl. »Weil es dann keinen Ort gibt, an den wir gehen könnten.«

Wir wagen uns vorsichtig heran und betreten es durch den Eingang, den Maree mir gezeigt hat. Auf Zehenspitzen schleichen und tasten wir durch die Gänge und lauschen in die Stille. Es ist, als sei es ein Geisterschloss. Im Halbdunkel des schwachen Mondlichts, das die Gänge erhellt, erreichen wir den Goldenen Saal und ich starre auf die Tür. Die Erinnerung an das Essen mit meiner Familie schmerzt in der Brust. Nein, es zerreißt mich. So lustig hatte es begonnen. So, wie ich es mir erhofft hatte. Die Späße meiner Brüder, die Nachsicht meines Vaters, das pikierte Gesicht meiner Mutter. Wo ist meine Familie jetzt?

»Was ist hinter dieser Tür?«, fragt Linza, die zum ersten Mal in ihrem Leben ein Schloss betreten hat.

»Der Speisesaal«, antworte ich leise und lege eine Hand auf die Klinke. Ich weiß nicht, warum ich Angst habe, meine Familie genau hier aufzufinden. Vielleicht, weil diese Erinnerung daran hängt. Und nicht nur diese eine, sondern viele, seit ich ein Kind war. Der Goldene Saal ist der Mittelpunkt meiner Familie.

In der Stille scheint es mir, als knarre und quietsche die Klinke der großen Tür lauter als jedes Dorffest. Als ich den Saal betrete, gehe ich bis in seine Mitte. Die Tafel ist leer und die Stühle bis an die Kanten herangeschoben.

»Hallo?«, sage ich leise in den Raum. Eine Antwort bleibt aus.

Ich sehe, wie Linza ihren Blick schweifen lässt. Hinter der Lethargie ihrer Augen liegt irgendwo Bewunderung, ich aber schäme mich plötzlich für den Prunk. Wie gerne hätte ich ihr all dies unter anderen Umständen gezeigt. Bei Licht und in Frieden. Immer haben wir uns ausgemalt, wie es wäre, wenn sie zu mir kommen könnte. Ich hatte zu lange auf genügend Mut gehofft, um sie meinen Eltern vorzustellen. Das bürgerliche Mädchen, mit dem ich mich angefreundet hatte. Von dem Nicholas und auch Wilkin wussten, es aber nie weitergetragen hatten.

Wir verlassen den Saal durch den zweiten Ausgang, der hauptsächlich von den Dienern genutzt wird, um die Speisen aus der Küche zu bringen.

Erst jetzt fällt mir etwas ein, das mich gleichermaßen nervös wie auch guter Hoffnung stimmt: der Raum im Keller. Dort hatten mich meine Eltern hingebracht, als sie vor vier Tagen befürchtet hatten, dass die feindlichen Soldaten in das Schloss einfallen könnten. Ich taste nach den Zündhölzern, die auf einem kleinen Tisch unter den Fenstern liegen. Dort liegen Zündhölzer, seit ich denken kann. Meine Mutter hatte uns früher vehement verboten, sie anzurühren. Sie gehören allein den Dienern, um die Lichter zu entzünden. Nun entzünde ich damit eine Kerze, die ich aus der Halterung an der Wand reiße. Ich renne los, eine Hand schützend um die kleine Flamme haltend.

»Was ist? Kat!« Linza eilt mir nach und versucht Schritt zu halten. Ich antworte nicht, sondern springe förmlich die Treppen hinunter, bis ich den Korridor erreiche, der die Küche und die Speisekammer beherbergt. Die Flamme erlischt und ich taste hektisch nach den Zündhölzern. Als die Kerze wieder aufflackert, steht Linza am Fuße der Treppe.

Genau zwischen den Türen von Kammer und Küche fixiere ich die Wand. Völlig verständnislos steht Linza nun neben mir und eine seltsame Euphorie breitet sich in mir aus, so sicher bin ich mir, sie alle hinter der versteckten Tür zu finden. Beim letzten Mal mussten wir uns fast sieben Stunden dort drinnen aufhalten, bis mein Vater bereit war, die Tür zu öffnen. Es war nur ein Bote gewesen, der Nachricht unserer eigenen Streitkräfte brachte und sagte, dass ein Teil der Feinde ins Land gedrungen war. Nur ein Teil! Nun war es vielleicht die gesamte Streitmacht von Vermar und mein Vater würde niemanden so schnell wieder herauslassen, aus Angst, es könne sich noch jemand im Schloss aufhalten. Ich wende mich zur Seite und schiebe die Hand unter ein Bild. Dort ist der Mechanismus, der die Tür öffnet. Linza sieht mit offenem Mund zu, wie der Eingang freigegeben wird.

»Die Treppe ist steil. Sei vorsichtig«, sage ich und gehe voraus.

Bereits als die Tür sich öffnet, sehe ich, dass unten im Raum Licht ist. Sie sind dort. Jemand hat Kerzen angezündet. Sie leben! Meine Familie lebt!

Ich stolpere auf der Treppe, weil ich zu schnell bin. Die letzten Stufen falle ich, bis ich schmerzhaft auf dem Boden liegen bleibe. Die Kerze rollt erloschen von mir fort.

»Hast du dich verletzt?«, höre ich Linza fragen, doch ich antworte nicht. Dort am Boden liegt meine Mutter.

Ich springe auf die Füße und werfe mich gleich einige Schritte weiter neben sie. Sie lebt! Meine Mutter schlägt die Augen auf und lächelt, als sie mich sieht. Sofort steigen mir die Tränen in die Augen. Das Glück ist mit uns.

Trotzdem ist es ein furchtbares Bild, die Königin in ihrem prächtigen Gewand auf dem Boden zu sehen.

»Mama«, flüstere ich.

Ich bin seit jeher die Einzige, die sie so anspricht. Meine Brüder – selbst Nicholas – nennen sie ›Mutter‹, was förmlicher und angebrachter ist.

Sie hebt die Hand und legt sie auf meine eisigen Finger.

»Du lebst«, sagt sie kraftlos und ich nicke, während die Tränen mir über die Wangen laufen.

»Du auch«, entgegne ich stockend. »Es tut mir so leid, Mama! Ich war so wütend und das tut mir so leid!«

Sie lächelt erneut und versucht sich von der Seite auf den Rücken zu drehen. Erst jetzt, als ich all das Blut sehe, verstehe ich, dass meine Mutter nicht so am Boden liegen sollte.

»Mama, was hast du?« Das Blut hat die Seite des Kleides rot gefärbt. »Was ist denn passiert?«, frage ich mit erstickter Stimme und kann meine Augen nicht von diesem riesigen Fleck nehmen. »Wo sind die anderen?«

»Sie kamen ins Schloss«, antwortet sie und hustet. »Sie nahmen deinen Vater mit sich. Sie haben ihn umgebracht und mitgenommen«. Ich spüre mein eigenes Zittern am ganzen Körper und bin völlig unfähig etwas zu tun. Sie haben meinen Vater umgebracht. Mein Vater ist tot.

Obwohl ich die Antwort nicht hören will, stelle ich die Frage: »Wo sind Wilkin und Nicholas?«

»Sie konnten fliehen. Sie wollten dich suchen.«

Ich erstarre.

»Sie wollten mich suchen?«, flüstere ich. Das Entsetzen packt mich wie eine eiserne Klaue. Nicholas, aber auch Wilkin, haben gewusst, dass ich ins Dorf gegangen bin. Sie kennen mich zu gut. Sie müssen mich dort gesucht haben. Unwillkürlich sehe ich zu Linza, deren Blick dasselbe auszudrücken scheint wie meiner.

»Ist sie das?«, fragt meine Mutter unvermittelt und ich sehe erst zu ihr, dann zurück zu Linza. »Deine Freundin?«

»Ja, Mama. Das ist Linza.« Ich frage nicht, warum und woher sie davon weiß. Sie beantwortet die ungestellte Frage jedoch selbst.

»Nicholas hat es mir gesagt. Er ist ein guter Junge.«

Ich schluchze, weil ich nicht weiß, ob ich nach diesen Worten lachen oder weinen soll.

»Wann hat er es dir gesagt?«

Meine Mutter lächelt, sodass ich ihre weißen Zähne sehen kann. »Schon vor langer Zeit, mein Engel. Schon vor langer Zeit.« Dann sieht sie zu Linza. »Du bist immer willkommen bei uns.«

Linza scheint überfordert und das Einzige, was ihr einfällt zu tun, ist ein ungeschickter Knicks.

»Danke«, flüstert sie und bemüht sich um ein Lächeln. Sie weint. Im flackernden Kerzenlicht sehe ich, wie die Tränen über ihr Gesicht laufen.

»Wirst du dich um Katharina kümmern?«

Es ist wie ein eisiger Stoß, der mich trifft.

»Du wirst dich um mich kümmern, Mama!«

Sie sieht mich an, als sei ich noch immer vier Jahre alt. Dumm und naiv.

»Ich fürchte, das kann ich nicht.«

»Mama, nein!«, sage ich fast trotzig, soweit meine Stimme dies zulässt. »Lass mich nicht allein! Bitte!«

Ich höre meine eigenen erstickten Worte und fühle, wie mein Körper sich verkrampft. Dies alles verursacht Schmerzen, denen ich nicht gewachsen bin.

»Du musst nach Süden gehen«, flüstert sie und hustet wieder. »Du musst über die Grenze und König Amis finden. Du musst nach Laveraux. Versprich mir, dass du dorthin fliehen wirst!«

Sie hebt ihre Hand und ich weiß, was sie von mir möchte. Ich zögere, doch ich bin nicht stark genug, um meiner Mutter dieses zu verweigern. Ich reiche ihr meine, um das Versprechen zu geben. Als sie meine Finger greift, verändert sich ihr Blick. Einen langen Moment sieht sie auf meine Hand.

»Wer hat das getan?«, fragt sie, doch ich verstehe nicht, was sie meint.

»Was getan?«

Nun huscht ein schwaches Lächeln über ihre Lippen. »Versprich mir, dass du nach Laveraux fliehen wirst. Dort wartet Prinz Levi auf dich.«

Ich kann es ihr nicht abschlagen. Unter meinen bitteren Tränen nicke ich.

»Ich verspreche es dir«, flüstere ich.

»Dort drüben«, haucht sie. »Gib mir ein Stück Stoff.«

Ich begreife nicht, was sie meint, doch Linza tut es. Auf einem Regal liegen Taschentücher, gleich neben Kerzen und getrocknetem Fleisch. Sie reicht mir eines. Ich sehe meine Mutter an und ertrage den Schmerz nicht.

»Leg es auf deinen Schoß«, bittet sie und ich folge.

Sie streicht mit einem ihrer Finger über die Stelle am Kleid, unter der die Wunde liegt. Jemand muss sie mit einem Schwert verletzt haben. Der Stoff des Kleides ist zerschnitten, wenn man den Einstich auch kaum erkennen kann, da alles in Blut getränkt ist. Die Kuppe ihres Fingers ist nun rot. Sie setzt ihn auf das Taschentuch in meinem Schoß und hinterlässt dort einen blutigen Abdruck. Dies wiederholt sie noch zwei Mal.

»Falte es«, verlangt sie und ich falte das Taschentuch mit den drei Blutstropfen und reiche es ihr. »Gib mir deine rechte Hand.«

Ich befolge auch diesen Befehl. Unsere Hände umschließen nun gemeinsam den Stoff und sie sieht mich an.

»Mein Blut wird dich beschützen. Welche Gefahr auch immer dir droht, solange du mein Blut an deinem Körper trägst, wird niemand dir etwas anhaben können.«

Der nächste Schwall aus Schmerz kommt so jäh, dass ich laut aufstöhne. Gewaltiger als zuvor fährt ein heißer Stich durch meine Hand, durch meine Finger und meinen Arm.

Mutter lässt meine Hand los und sofort ist es vorbei. Ich starre auf das Tuch und bekomme kaum Luft. Doch etwas viel Schlimmeres lenkt mich ab.

»Mama?« Ich werfe den Lappen beiseite und greife ihre Schultern. »Mama!«

Es ist vorbei. Einfach alles ist vorbei. Ich kann nicht so ruhig bleiben wie Linza. Ich beginne zu schreien, ich weine, ich verliere vollkommen die Kontrolle. Als meine Mutter sich nicht mehr bewegen will, nicht mehr die Augen öffnet, wünsche ich mir, auf der Stelle diese Welt verlassen zu können. Was immer einen Sinn machen sollte, tut es nicht mehr. Meine Mutter hat mich verlassen. Wie kann sie mich verlassen, in dieser Zeit? Meine Mutter sollte ewig an meiner Seite bleiben. Ich bin doch gar nicht fähig, ohne ihren Rat und ihre Liebe zu existieren. Ich habe nicht die Kraft, einen Krieg zu überstehen, ohne meine Eltern und Brüder. So klammere ich mich an sie und vergrabe das Gesicht an ihrem Hals. Der warme Körper des Menschen, den ich liebe wie nichts anderes auf dieser Welt, schlägt nicht die Arme um den meinen, um mir Trost zu spenden.

Ich schreie noch, als Linza mich nach langer Zeit auf die Beine zieht. Meine Knie wollen mich nicht tragen. Und ich will auch nicht gehen.

»Es tut mir leid, Kat«, sagt Linza emotionslos.

Genau dieser Ton bringt mich schließlich dazu, mich zu beruhigen. Ich hebe das Taschentuch vom Boden auf und falte es wieder zusammen. Dann stecke ich den Stoff in meinen Ausschnitt. Auch das beruhigt mich auf eine seltsame Art und Weise. Es hebt nicht den Verlust auf, doch es gibt mir etwas Wärme zurück. Es ist, als lege meine Mutter mir eine Hand auf die Schulter, um mir Kraft zu schenken, und ich weiß, dass dieses Blut mich schützen wird. Ob es nun ein Fluch oder ein Zauber ist, den die Alte im Dorf mir auferlegt hat, meine Mutter hat es erkannt.

Als ich mit Linza die Treppen nach oben steige, drehe ich mich nicht mehr um. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen.

»Das ist mein Zimmer«, sage ich undeutlich und ziehe undamenhaft die Nase hoch.

Wen interessiert es noch, ob ich mich angemessen verhalte? Ich öffne die Tür und trete vor Linza ein. Mit wenigen Handgriffen habe ich zwei meiner Lampen entzündet, die das Zimmer in das von mir geliebte gelbliche Licht tauchen. Linza schließt die Tür und setzt sich auf den Stuhl, den vor vielen Stunden meine Mutter zum letzten Mal benutzt hatte. Ich sehe zum Fenster, ohne es wirklich wahrzunehmen. Im Glas spiegelt sich das Gemälde an der Wand. Es zeigt unser Schloss aus der Entfernung, umgeben von Wald und Feld.

»Was wollen wir jetzt tun?«, fragt Linza und ich zucke nur mit den Schultern.

»Das Land verlassen. Du hast es doch gehört.«

»Das Land verlassen«, wiederholt sie leise und lehnt sich zurück. Das Kleid, das ich einst für sie genäht habe, hat nur einen kleinen Riss an der rechten Seite. Es sieht im gelben Licht der Öllampen fast absurd normal aus. Wahrscheinlich ist es schmutzig, doch das dunkle Blau verbirgt jeden Fleck.

Ich nicke, als hätte ich gerade einen Entschluss gefasst. »Wir werden nach Laveraux gehen. Ich werde den König bitten sich unser anzunehmen.«

»Und den Prinzen heiraten«, fügt Linza hinzu und ich sehe sie an.

Ich habe das Nein bereits auf der Zunge, doch ich sage es nicht. Ich habe ein Versprechen gegeben, also nicke ich. Es scheint der Weg zu sein, der mir bestimmt ist. Ich werde lernen ihn zu akzeptieren. Mein Blick fällt auf die Kommode und auf einen goldenen Becher, der darauf steht. Dieser Becher war ein Geschenk meiner Brüder. Wilkin und Nicholas haben ihn mir von einer Reise mitgebracht, die sie vor langer Zeit mit meinem Vater gemacht haben. Wir waren fast noch Kinder. Ich habe danach lange bei Tisch darauf bestanden, aus diesem Becher zu trinken. Doch irgendwann nahm ich ihn mit auf mein Zimmer, aus Angst, das ständige Abwaschen könne ihm schaden. Nun nehme ich ihn in die Hand. Ich werde ihn mit auf meine Reise nehmen. Eine Erinnerung daran, dass ich einmal eine Familie hatte. Das Blut meiner Mutter, der Becher meiner Brüder. Tatsächlich schmunzle ich leicht, während mir wieder Tränen in die Augen steigen. Anders als Wilkin hat Nicholas mir nie Geschenke gemacht. Jede Münze, die er besaß, nutzte er für sich selbst. Es sind seine Treue, seine Wärme und sein Witz, die mir das liebste Geschenk sind. Dieser Becher ist das Einzige, was ich von ihm habe. Ein Bild meines Bruders, wie er mit leblosen, gen Himmel starrenden Augen auf einer Straße im Dorf liegt, erscheint in meinem Kopf. Ich atme tief ein, um es zu verdrängen. Wäre ich nicht ins Dorf gegangen, wären meine Brüder mir nicht gefolgt. Die Schuld sticht zu wie ein geschärftes Messer.

Linza und ich reißen zugleich die Köpfe herum. Von irgendwo im Zimmer hören wir etwas. Ich zögere einen Augenblick, dann gehe ich einige Schritte durch den Raum. Das Klagen – kaum wahrzunehmen – kommt aus einer Ecke nahe dem Fenster. Als ich um das Bett herumgehe, erstarre ich.  

Nach wenigen Augenblicken werfe ich mich auf die Knie, neben den in die Ecke gepressten Körper.

»Maree!«, sage ich.

Linza steht hinter mir und als ich mich umdrehe, sehe ich das Entsetzen in ihren Augen. Als ich Marees Gesicht greife, um ihren Kopf etwas in meine Richtung zu drehen, zittern meine Finger. Sie hat die Beine eng an den Körper gezogen und die Arme um die Knie geschlungen. Ich will nicht weinen, doch sie so zu sehen nimmt mir erneut die Kraft. Maree hat die Augen fest geschlossen und dreht den Kopf wieder zur Seite. Nun kniet sich auch Linza neben sie.

»Sie haben ihn umgebracht«, sagt Maree mit zitternder Stimme. »Ich habe zugesehen, wie sie ihn umgebracht haben.«

»Wen«, frage ich mit fester Stimme und gebe mir die offensichtliche Antwort selbst. »Meinen Vater.«

Doch Marees Antwort löst bleischwere Übelkeit in mir aus.

»Prinz Wilkin.«

Ich glaube mich übergeben zu müssen. »Was?« Meine Stimme ist nur ein Flüstern, doch Maree bricht in hemmungsloses Klagen aus.

»Sie haben ihn getreten. Immer wieder, bis er sich nicht mehr bewegt hat.«

Auch wenn es mir kein Trost ist, es bedeutet, dass er nicht im Dorf war! »Und Nicholas?«, frage ich ob dieser Erkenntnis.

Maree stößt einen Schrei aus. Ich schließe die Augen und zische leise, um sie zu beruhigen. Ich kann nicht mehr, und so stehe ich auf und gehe einige Schritte durch den Raum. Nicht einmal Tränen kommen noch.

»Es ist in Ordnung, Maree«, sage ich seltsam gefasst. »Wir schaffen das. Es wird alles gut werden!«

Es dauert lange, bis sie mit uns sprechen kann. Sie sitzt mit gesenktem Kopf auf dem Bett und weicht unseren Blicken aus.

»Was ist mit den anderen?«, frage ich vorsichtig und Maree schüttelt den Kopf.

»Sie kamen mit Messern und Schwertern. Ich weiß nicht, wer fliehen konnte.« Sie muss eine Pause machen, in der sie wieder zu weinen beginnt. Ich nehme sie in den Arm, ohne ein Wort zu sagen.

»Meine Mutter ist vor meinen Augen gestorben.« Ich weine nicht. Doch Maree tut es.

Mutter hat gedacht, meine Brüder seien ins Dorf gelaufen. Sie hat bis zum Schluss daran geglaubt, dass sie leben. Ich bin froh darum. Ich bin unendlich dankbar, dass sie nicht erfahren musste, dass zwei ihrer Kinder tot sind.

»Was soll bloß aus uns werden?«, schluchzt Maree. »Sie werden zurückkommen.«

»Wir verlassen das Land«, antworte ich mit fester Stimme, löse mich von ihr und halte sie an den Oberarmen. »Wir werden nach Laveraux gehen und dort um Hilfe bitten.«

Maree sieht mich an und nickt kaum merklich. Auch Linza mustert mich. Dann sei es so. Die Entscheidung scheint gefallen, ob ich mit ihr einverstanden bin oder nicht. Mein Wille hat jetzt keinen Wert mehr.

Von diesem Moment an vergehen etwa fünfzehn Minuten, bis wir in den Ställen sind. Ich entscheide mich, Linza das zerrissene Kleid zu ersetzen, und nun trägt sie eines von meinen. Obwohl es in seinem Blau und ohne die Zierden in meinen Augen schmucklos wirkt, ist es noch zu edel, um damit den Wald zu durchqueren. Eine andere Wahl bleibt uns jedoch nicht. Die verbleibenden Minuten, in denen wir durch die Gänge des Schlosses huschen, sind mein Abschied. In meinem Inneren weiß ich, dass ich keine dieser Wände jemals wiedersehen werde. Ich kann mir auch nichts anderes einreden. Es wird ein Abschied für immer und so soll es meinetwegen sein. Was soll ich noch in diesen Räumen, in denen keine Wärme mehr ist, nachdem meine Familie sie verlassen hat? Ich denke an den toten Körper meiner Mutter, versteckt in einem kaum auffindbaren Zimmer.

Als ich in die kühle Morgenluft trete, verfluche ich diese Mauern. Verflucht sei jeder, der sie betritt und dazu nicht berechtigt ist. Verflucht seien die, die uns das angetan haben. Doch kein Fluch, den ich aussprechen oder denken kann, ist in der Lage, mir die Bilder zu ersparen, die mich heimsuchen, sobald ich die Augen schließe – und sei es nur, um zu blinzeln.

Die Pferde sind geraubt worden. Vielleicht sind sie auch geflohen, doch ich weiß, dass ich diesen Tieren zu viel Klugheit zuspreche. Ich habe jeden einzelnen dieser treuen Gefährten gemocht. Selbst sie hat man mir genommen.

Doch nicht alle. Aignéis, eine Stute meiner Mutter, sieht mit ihren schwarzen Augen aus einer Ecke zu uns hervor. Ihr hellbraunes Fell glänzt, als sei um sie herum nie etwas Schlimmes passiert. Obwohl ich mich darüber freue, dass zumindest sie den Überfall auf unser Leben überstanden hat, erkenne ich das Problem. Wir sind zu dritt und ein einziges Pferd ist uns geblieben.

Ich möchte nicht länger an diesem Hof bleiben, weshalb ich entscheide, dass Maree aufsitzt. Sie ist schwächer, als ich es bin. Ich gebe auch Linza einen Platz. Vielleicht ist es besser für mich, wenn ich laufe, bis meine Füße mich nicht mehr tragen wollen. Der äußere Schmerz vermag in der Lage zu sein, den inneren zu bekämpfen.

So legen wir das Zaumzeug an und meine Begleiterinnen steigen auf. Ich greife die Zügel und führe die Stute aus dem Stall, ohne mich noch einmal umzudrehen. Ob es an der Resignation liegt oder daran, dass einfach alles still ist, kann ich nicht sagen, doch ich fürchte mich nicht davor, abgefangen zu werden. Linza äußert diese Befürchtung laut. Ich reagiere nicht, doch ich lausche ihren Worten. Gleichzeitig fällt mir auf, dass nicht einmal die Vögel singen. Ob sie auch die Flucht ergriffen haben? Bevor wir das Tor durchqueren, sehe ich bewusst zu den Leichen an der Seite. Man hat ihnen die Kehlen durchgeschnitten oder Schwerter in die Brust gerammt. Blut hat sich unter jedem von ihnen ausgebreitet. Als wir das Tor passieren, weigere ich mich jedoch, einen Blick zurückzuwerfen. Während Maree und Linza leise sprechen, weine ich. Mein Körper krampft sich zusammen und mein Gesicht verzieht sich unter der Anstrengung, keinen Ton von mir zu geben. Sie sollen nicht sehen, dass ich weine. Ich weiß nicht, wie ich mein weiteres Leben meistern soll. Plötzlich wird mir mehr als jemals zuvor bewusst, dass ich nur ein Kind bin. Ich brauche meine Mutter, ich brauche den Schutz meiner Brüder. Doch ich bin allein. Für immer werde ich allein sein. Eines Tages werde ich durch einen Boten erfahren, was man meinem Vater und meinen Brüdern angetan hat. Ob man sie öffentlich zur Schau gestellt hat, um dem Volk von Vermar das siegreiche Ende des Krieges zu demonstrieren. Irgendwann werde ich es vielleicht erfahren.

Meine Augen sehen in den Himmel, der an manchen Stellen beginnt blaue Flächen zu zeigen. Es wird ein schöner Tag werden. Frühling in Fjerden.
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Kapitel 6

Ich kann die Augen nicht mehr aufhalten. Müde und mit schmerzenden Füßen stolpere ich vorwärts und überlege, wie groß dieser Wald ist, wenn man immer weiter dieser Richtung folgt. Wir müssen das Dorf schon seit vielen Stunden hinter uns gelassen haben und ich glaube nicht daran, dass hier noch Gefahr droht, Soldaten zu begegnen.

»Ich brauche eine Pause«, sage ich leise und sehe nach hinten. Linza nickt. Maree hat ihren Kopf an ihren Rücken gelegt und wird wach, als wir stehenbleiben. Kraftlos sinke ich an einem Baum zusammen und schließe die Augen. Ich höre noch, dass Maree mich mit Titel anspricht und sagt, ich solle ihren Platz auf dem Pferd einnehmen, dann sehe ich Nicholas an meinem Bett stehen. Er grinst und tadelt mich, weil ich so lange schlafe. Es schickt sich nicht für die Prinzessin, so müßig den Tag zu verbringen. Ich weiß, dass er keines seiner Worte ernst meint, denn es sind Wilkins Worte, die er wiederholt. Wir gehen in den Garten und ich sehe schon von Weitem meine Mutter unter dem Kirschbaum sitzen. Eine übermäßige Freude überkommt mich und ich kann mir nicht erklären, warum. Es ist so lang her, dass ich hier mit meiner Mutter gesessen habe. Ich war noch ein Kind und sie hat mir vorgelesen. Es waren Geschichten von Magie und fremden Ländern und ich wünschte mir bei jeder von ihnen, dass ich eine dieser Feen wäre, dass ich die Kraft dieser Mädchen hätte, die Blumen zum Blühen bringen konnten. Erst jetzt sehe ich, dass auch Wilkin und mein Vater unter dem Baum sitzen. Wilkin hat die Beine übereinandergeschlagen und seine Augen strahlen, als er mich sieht. Er wirkt so gelöst an diesem Tag, an dem er nicht der Kronprinz sein muss. Nicholas und ich setzen uns und ich lehne meinen Kopf an seine Schulter. Meine Mutter trägt ihr Haar offen und wirft es zurück, wie ich es immer tue. Sie wirkt so jung und ist von solcher Schönheit, dass ich sie insgeheim beneide. Sie schlägt das Buch auf ihrem Schoß auf und ich treffe den liebevollen Blick meines Vaters. Wie ähnlich vor allem Nicholas ihm sieht. Wilkin und ich haben das blonde Haar meiner Mutter. Auch unsere Augen sind ihre. Doch Nicholas’ dunkelbraunes Haar und die leichten Wellen sind von meinem Vater. Ich sehe wieder zu meiner Mutter und spüre, wie ein Schauer durch meinen Körper jagt. Ihre Augen sind starr auf die Seiten des Buches gerichtet. Ich will etwas sagen, doch mein Mund bewegt sich nicht. Als habe sie meine stummen Worte gehört, sieht sie auf. Eine Träne rinnt über ihre Wange und sie wendet den Kopf zur Seite und sieht nach oben. Ich richte meinen Blick auf ihre Seite. Alles ist rot. Das Kleid, der Boden, alles. Da ist so ungeheuer viel Blut. Ein Gefühl sagt mir, dass ich nicht wissen will, was sie dort oben sieht.

»Kat!«, spricht eine laute Stimme, doch die Lippen meiner Mutter bewegen sich nicht.

»Bitte lass mich nicht allein, Mama«, flehe ich und endlich kann ich sprechen.

Der Ausdruck meiner Mutter ist unverändert, doch nun ist dort eine zweite Träne. Plötzlich sieht sie über meine Schulter hinweg und ihr Mund formt sich zu einem schwachen Lächeln. Ich reiße den Kopf herum und folge ihrem Blick. Es ist Fallada, mein weißes Pferd, das dort steht und mich mit seinen nachtschwarzen Augen ansieht.

»Katharina!«, sagt die Stimme wieder. Doch es ist keine Stimme, die zu ihm passt. Es ist eine Frau, die zu mir spricht. Ich stehe auf und berühre Falladas Hals.

»Verlass mich nicht«, flüstere ich Worte, wie ich sie schon einmal zu ihm gesagt habe.

Eine schreckliche Kälte erfasst mich und lässt mich zittern. Die Einsamkeit greift wie eine Hand mit scharfen Nägeln nach meinem Herzen und ich sehe wieder zu dem Baum. Mutter ist fort. Ich habe einen Moment nicht aufgepasst und sie hat mich einfach verlassen. Meine Knie geben nach und ich sinke auf den Boden.

»Kat, wach auf!« Ich schlage die Augen auf. Mein Gesicht ist nass und mir ist übel. Linza kniet vor mir und hält mich an den Schultern. »Sieh!«

Sie deutet hinter sich und mir steht der Mund offen. Sofort prallen die Bilder meines Traums auf mich ein und ich frage mich, ob ich wirklich aufgewacht bin. Dort zwischen den Bäumen steht Fallada. Es dauert einen Moment, dann glaube ich die Kraft zu haben aufzustehen. Ich bin wacklig auf den Beinen und in keiner Weise ausgeschlafen oder auch nur ausgeruht. Wie in meinem Traum lege ich ihm die Hand an den Hals und lächle. Nur in Gedanken spreche ich zu ihm.

›Du bist noch da.‹

›Es war dein Wunsch, dass ich bleibe.‹

Ich erstarre, als ich die warme Stimme in meinem Kopf höre. Plötzlich ist es, als sei alles um mich herum verschwunden. Ich ziehe automatisch erschrocken meine Hand zurück und glaube im ersten Augenblick, dass die Müdigkeit mir diesen Streich spielt.

›Wie oft habe ich mir gewünscht, dass du mit mir sprichst‹, denke ich, ohne dass ich wirklich glaube, er könne mich hören.

›Wie habe ich mir gewünscht, dass du dieses Leid nicht erfahren musst‹, antwortet die sanfte Stimme.

›Ist das wahrhaftig?‹

›Der Zauber, der über dich gelegt wurde, ist wahrhaft.‹

›Also stimmt es? Auf mir liegt ein Fluch?‹

›Auf dir liegt etwas, mit der Aufgabe, dich zu schützen.‹

›Meine Mutter hat es gewusst‹, denke ich und beginne zu verstehen.

»Katharina?«, sagt eine sehr reale Stimme hinter mir.

»Was?« Ich wende den Kopf herum und brauche einen Moment, bis ich Linza erkenne. Ich zögere, als sie mich besorgt anschaut. »Er spricht mit mir«, sage ich also.

Sowohl Linza als auch Maree mustern mich, als habe ich den Verstand verloren.

»Das Pferd?«, hakt Maree nach.

Ich nicke unsicher. »Ich höre seine Stimme in meinem Kopf.«

Linza öffnet kurz den Mund, schließt ihn dann wieder und spricht am Ende doch aus, was sie mir sagen will. »Kat, du bist übermüdet.«

Noch bevor ich etwas entgegnen kann, nickt Maree. »Ihr solltet Euch weiter ausruhen.«

Mein Blick huscht zu Fallada, dessen Augen mich fixieren. Ich muss es nicht beweisen, denke ich. Im Moment des Gedankens spüre ich wieder diese Wärme. Es ist nicht wichtig, dass ich ihnen einen Beweis erbringe. Es ändert nichts an der Wahrheit.

»Lasst uns weiterreiten«, schlage ich vor. »Ich möchte nicht ausruhen. Ich will dieses Land hinter mir lassen.«

Mit einem eleganten Schwung sitze ich auf.

Linza hadert mit sich. »Vielleicht sollten wir wirklich noch rasten, Kat.«

»Ich will nicht rasten!«, entgegne ich zu ungehalten. »Lasst uns weiter –«

»Maree braucht eine Pause!«

»Wir reiten weiter!« Als ich ihr verärgertes Gesicht sehe und auch Marees unwillige Miene, versuche ich mich zu erklären. »Wir wissen nicht, ob diese Barbaren irgendwo hier im Wald sind. Wir sollten nicht darauf warten, gefunden zu werden.«

Damit scheine ich sie zu überzeugen, auch wenn sie mir nicht freudig zustimmen. Sie steigen wieder auf Aignéis’ Rücken.

Die Wahrheit ist, dass ich mit Fallada sprechen möchte. Doch als ich etwas zu ihm sage, antwortet er nicht. Am Ende war es doch nur eine Täuschung in meinem Kopf.

›Versuche, uns auf den richtigen Weg zu führen‹, bitte ich ihn. Wieder bekomme ich keine Antwort. Er bleibt stumm.

Schweigend reiten wir nebeneinanderher. Maree, Linza und ich. Meine müden Augen werfen einen Blick zu ihnen hinüber. Auch sie sehen unglaublich müde aus und ich frage mich, ob ich richtig entschieden habe, ihnen und mir keine Rast zu gönnen. Mit welchem Recht erteile ich denn überhaupt noch Befehle? Ich trage weder die Kleider einer Prinzessin, noch besitze ich noch irgendetwas, was diesen Titel rechtfertigt. Mir bleibt nur mein Blut. Das Blut, auf das die alte Frau beim Fest einen Zauber gelegt hat, den ich nicht verstehe.

Als es langsam Abend wird, bin ich in meinen Gedanken so weit, dass ich den Zauber nicht mehr für einen Fluch halte. Im Gegenteil. Ich frage mich, ob die Alte wusste, was über mir schwebt, ob sie das Unglück meiner Familie gesehen hat. Ich werde niemals dazu kommen, sie zu fragen, denn ich glaube nicht daran, dass sie überlebt hat. Doch auch das werde ich nicht erfahren, denn ich werde nicht zurückkommen. Vielleicht niemals.

Dieser Gedanke trifft mich erneut sehr hart, als Linzas müde Worte in mein Ohr dringen.

»Wir können nicht mehr weit von der Grenze entfernt sein«, meint sie und ich sehe zu ihnen hinüber. »Dieses Dorf da vorn …« Sie deutet mit dem Finger in die Ferne. »… muss das letzte vor der Grenze sein.«

»Woher weißt du das?«, frage ich und kann nur schwer ein Gähnen unterdrücken.

»Ein Kaufmann, der in der Nähe meiner Familie gelebt hat, besaß eine Karte. Ich habe sie schon sehr früh studiert. Immer, wenn ich dort war.«

Ich entgegne nichts darauf. In unserer Bibliothek gab es ebenfalls Karten, doch ich habe nie großen Wert darauf gelegt, mich mit ihnen auseinanderzusetzen. Wilkin kannte jeden Ort des Landes. Vielleicht auch die der anderen Länder. Ich glaube sogar, dass auch Nicholas vieles wusste, gerade wenn es um Reisen und ferne Orte ging. Ich aber kenne nur das Nötigste. Erst wenn die Prinzen der verschiedenen Reiche zu uns gekommen wären, um meinen Vater um meine Hand zu bitten, hätte ich mich damit auseinandersetzen müssen. Wenn es denn so weit gekommen wäre. Ich hätte wissen müssen, aus welchem Reich der Prinz stammt, wer seine Familie ist und wie sein Land regiert wird. Doch nun bin ich selbst auf dem Weg zu einem dieser Prinzen und das völlig ohne Kenntnis. Es ist beschämend. Dieser Prinz wird kein Interesse an mir haben. Er wird mich genauso wenig zu seiner Frau nehmen wollen, wie ich ihn zu meinem Mann. Vielleicht hat er gleich reagiert wie ich. Vielleicht ist auch er völlig außer sich gewesen.

Plötzlich werde ich sehr unsicher. Gilt dieses Abkommen überhaupt noch? Jetzt, nachdem es kein Königreich mehr gibt, mit dem er sich verbünden kann, hat der König überhaupt noch Interesse, seinen Sohn mit mir zu verheiraten?

»Wir könnten im Dorf rasten«, sagt Maree. »Vielleicht bietet uns jemand ein Dach über dem Kopf an.«

Linza und ich sehen uns an. Ich weiß, dass wir beide das Gleiche denken.

»Ich denke nicht, dass wir das tun sollten«, sagt sie und ich senke den Kopf.

»Warum nicht? Vielleicht bietet man uns ein Bett an.« Marees Augen werden schmal und Linza scheint ihre Worte genau zu bedenken.

»Wenn man sie als die Prinzessin erkennt, werden die Bauern reagieren.« Während sie spricht, sieht sie zu mir. Ich aber kann ihr nicht in die Augen schauen. Eine Mischung aus Beschämung und Unverständnis macht sich in mir breit. Als ich doch aufsehe, treffe ich Marees Blick. Eine seltsame Kälte liegt darin. Selbst in Linzas Augen kann ich etwas davon erkennen.

Ohne ein Wort treibe ich mein Pferd an und reite weiter.

›Bitte sprich doch mit mir‹, flehe ich in Gedanken. ›Was soll ich nur tun? Wie soll ich denn darüberstehen?‹

Doch eine Antwort bekomme ich nicht. Das Pferd, das mir so treu ist, schweigt. So versuche ich mir die Fragen selbst zu beantworten. Ich spüre, dass etwas zwischen mir und meinen Begleiterinnen steht, das größer ist als mein Titel. Ich spüre die Schuld, die sie mir geben, selbst wenn ich in meinen Augen keine trage.

Durch diese Schuld schweige ich, selbst als mein Körper droht durch Erschöpfung vom Rücken des Pferdes zu rutschen.

Wir haben dieses letzte Dorf nun weit hinter uns gelassen und ob man mir nun grollt oder nicht, ich kann nichts ändern und ich kann auf keinen Fall mehr weiterreiten. Noch mehr als der Hunger zwingt mich nun auch der Durst in die Knie. Vor einiger Zeit hatte Linza vermutet, dass dieser Fluss uns direkt über die Grenze führt. Nun will ich, dass er uns als Lager dient.

»Ich muss rasten«, sage ich, als ich anhalte und sie mich verwundert ansehen. »Es tut mir leid, ich kann nicht mehr weiter.«

»Kat«, sagt Linza scharf. »Wir sollten nicht auf dem freien Land bleiben. Wir müssen über die Grenze.«

»Ich schaffe es nicht«, entgegne ich und mir steigen wieder Tränen in die Augen. Die Dunkelheit um uns herum, die Kälte der Frühlingsnacht, die Müdigkeit und die Angst, einfach alles ist mir zu viel. »Ich muss etwas trinken. Lasst mich wenigstens etwas trinken.«

Im trüben Mondlicht sehe ich, wie Linzas Blick auf den rauschenden Fluss fällt. Hinter ihr steigt Maree ab.

»Das ist meine Aufgabe«, sagt sie schlicht und ich weiß zuerst nicht, was sie damit meint. Doch dann zieht sie den goldenen Becher aus der Satteltasche und geht die wenigen Schritte zum Wasser. Während sie niederkniet, um den Becher zu füllen, ist es vor allem Linza, die meine Aufmerksamkeit auf sich zieht.

Ihr Blick ist eisig, ihr Mund leicht geöffnet, und selbst in diesem Halbdunkel erkenne ich, wie fest ihre Finger die Zügel umschließen.

»Ist alles in Ordnung?«, frage ich leise, damit Maree es nicht hört, doch Linza nimmt mich ebenso wenig wahr. Als ich sie ein weiteres Mal anspreche, sieht sie mich fast erschrocken an, als bemerke sie erst in diesem Moment, dass ich neben ihr stehe.

»Erinnerst du dich an die Worte der alten Frau?«, fragt sie und es klingt, als spräche sie eher zu sich selbst. »Die sie an mich gerichtet hatte.«

»Nein, nicht genau«, antworte ich irritiert. »Was sagte sie?«

Eine Antwort bekomme ich nicht. Stattdessen kommt Maree zurück und reicht mir den Becher.

»Hab Dank«, sage ich, nehme das Gefäß und trinke einen großen Schluck. Als er leer ist, reiche ich ihn an Maree zurück. »Möchtest du nichts?«, frage ich Linza, doch diese schüttelt nur geistesabwesend den Kopf. »Du musst trinken!«, sage ich bestimmt und bedeute Maree, den Becher abermals zu füllen. Linza leert ihn mit einem Zug.

Wir ziehen weiter. So schweigend und übermüdet wie zuvor. Einige Male fallen mir einfach die Augen zu und ich drohe von Falladas Rücken zu gleiten. Mittlerweile friere ich so sehr, dass ich unentwegt die Muskeln anspanne, um mir etwas Wärme zu verschaffen. Es dauert schier ewig, bis Linza die erlösenden Worte spricht.

»Ich denke, wir haben die Grenze hinter uns gelassen.«

Unwillkürlich sehe ich zurück. Ich weiß nicht, was ich mir vorgestellt hatte. Dass man eine Grenze sehen kann? Dass irgendetwas darauf hinweist, sie zu passieren? Doch hier ist nichts.

»Woher willst du das wissen?«, frage ich schließlich und jedes Wort fällt mir jetzt schwer.

»Diese Berge«, sagt sie und deutet nach Osten. »Ich weiß, dass sie zu Laveraux gehören. Wenn sie parallel zu uns liegen, müssen wir Fjerden bereits verlassen haben.«

Ich betrachte die Silhouetten in der Ferne. Furchteinflößend wirkende Spitzen, wie ich sie nur von Zeichnungen kenne. Ich weiß, dass Wilkin und mein Vater bereits Berge gesehen haben, doch ich hatte bisher keine Vorstellung davon, wie sie wirken. Wie eine riesige Wand, die alles von uns abschirmen will, was dahinter liegt.

»Wir sollten endlich rasten«, sage ich nun und steige bereits ab. Mein Körper ist an seine Grenzen gelangt.

»Hier?« Maree sieht auf mich herab, was ich als eigenartig empfinde. Tatsächlich merke ich trotz jeder Müdigkeit, dass ich es als eine Unart empfinde, wenn mich jemand von oben herab betrachtet. »Warum reiten wir nicht weiter bis ins nächste Dorf?«

Linza streicht sich die Haare zurück und sieht sich um. Ihre Stimme klingt resigniert.

»Weil wir nicht wissen, wann eines kommt.«

Mit diesen Worten steigt sie ebenfalls ab und streckt ihren Rücken durch. Schließlich gleitet auch Maree herunter.

Ich sehe mich bereits nach einem Platz um, an dem ich mich zur Ruhe legen kann. Mir graut es davor, auf dem schmutzigen Boden unter freiem Himmel zu nächtigen. Wie ein lumpiger Bettler. Noch weniger als ein Bauer. Als ich mich setze, trifft mich diese Erkenntnis wieder mit einem harten Schlag. Linza und Maree liegen nur einige Schritte von mir entfernt. Ich denke darüber nach, ihnen eine gesegnete Nachtruhe zu wünschen, doch ich schweige. Es erscheint mir wie eine nichtige Floskel, denn keiner von uns wird in dieser Nacht wirklich Ruhe finden. Jeder wird von seinem Schicksal überwacht und überschattet.

»Maree«, sage ich leise. Ich sehe im Mondlicht, wie sie mir den Kopf zuwendet. »Ich bin mir sicher, dass Nicholas dich gemocht hat.«

»Ich werde es nicht erfahren«, erwidert sie kaum hörbar und der Schmerz ist deutlich zu hören.

»Nein«, bestätige ich und meine Kehle schnürt sich zu. »Aber lass es uns einfach glauben.«

Ich sehe in den Himmel und auch Maree wendet sich von mir ab. Mein letzter Blick gilt Fallada, der neben Aignéis steht und ebenfalls versucht Ruhe zu finden. Der letzte Gedanke dagegen gebührt meiner Familie. Ich wünschte, da wäre mehr Hoffnung in mir darauf, einen von ihnen noch einmal wiederzusehen. Doch ich schlafe ein, ohne den Glauben daran. Meine Begleiterinnen sind alles, was ich noch habe. Meine treue Zofe und meine geliebte Freundin.
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Kapitel 7

Ich zittere am ganzen Leib, als ich die Augen aufschlage. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich wirklich geschlafen habe, denn ich fühle mich nicht ausgeruhter als in der Nacht. Nun ist die Sonne bereits aufgegangen und wird in Kürze die Luft erwärmen. Dankbar schließe ich die Lider wieder. Dass mich die Götter nicht auch noch am Tag mit Kälte strafen, gibt mir Kraft, wenn auch nur kaum merklich. Und dann wird mir alles wieder bewusst: der Tod meiner Mutter, der Tod meines Vaters, der Tod meiner Brüder. Bilder, die mir zeigen wollen, wie es geschehen sein könnte, formen sich in meinem Kopf. Nichts aber möchte ich weniger, als mir dies alles vorzustellen. Mit einem unerträglichen Schmerz in der Brust öffne ich endgültig die Augen und setze mich auf.

Ich weiß, dass zumindest Maree bereits wach ist, denn ich sehe sie am Flussufer sitzen.

»Hast du geschlafen?«, fragt eine Stimme hinter mir.

Ich wende den Kopf herum. Linza sitzt an einen der noch kahlen Bäume gelehnt.

»Ich bin mir gar nicht sicher«, antworte ich und betrachte Marees Rücken. »Seit wann seid ihr auf den Beinen?«

»Ich erst seit Kurzem. Ich glaube, dass sie gar nicht geschlafen hat.« Linza zuckt mit den Schultern, doch ich sehe wieder nach vorn.

»Es ist so schlimm, was geschehen ist«, flüstere ich mehr zu mir selbst. Doch als hätte Maree meine Worte gehört, dreht sie den Kopf und sieht mir direkt ins Gesicht.

Ihr Anblick jagt mir einen Schauer über den Körper. Unter den Augen haben sich dunkle Ränder geformt und ihr Blick ist so trüb und müde, dass er apathisch wirkt. Unwillkürlich frage ich mich, ob auch ich diesen Eindruck vermittle. Ob aus meinem Gesicht ebenfalls alles gewichen ist, was Jugend und Schönheit aufzeigte. Ob da nur noch Trauer und Wehmut sind. Linza wirkt im Vergleich zu Maree eher verbissen und wütend. Zum ersten Mal frage ich mich, ob noch viel mehr dieser Wut an mich und meine Familie gerichtet ist. Ob sie unserer Freundschaft wegen nicht alles ausspricht, was ihr auf der Seele brennt. Ich weiß aber auch, dass ich sie nie danach fragen werde. Dass ich nicht den Mut habe, mir diese Vorwürfe anzuhören. Schon meine Mutter versuchte mir beizubringen, dass ich zu allem stehen soll, dass ich aussprechen muss, wenn ich mich ungerecht behandelt fühle. Doch ich kann es nicht. Ich hoffe und bete dafür, dass sich all meine Sorgen einfach auflösen. Und das haben sie bisher immer getan. Nun wird mir jedoch bewusst, dass sie sich eben nicht einfach in Luft aufgelöst haben, sondern dass andere Menschen etwas dafür getan haben. Stritt ich mit einem meiner Brüder, so trat der andere als Schlichter ein. So war das seit unserer Kindheit. Gedanken konnte ich mit meiner Mutter teilen. Doch beides würde nun so nicht mehr passieren.

Ich seufze bei dieser Erkenntnis. Der Boden ist noch feucht vom Tau und mein Kleid ist klamm. Ich greife nach dem Taschentuch an meiner Brust, hole es hervor und breite es auf meinem Schoß aus. Das Blut meiner Mutter zu sehen treibt mir augenblicklich Tränen in die Augen. Ein schreckliches Brennen erfasst meine Kehle und ich falte das Taschentuch rasch wieder zusammen. Nachdem ich es an seinen Platz zurückgesteckt habe, sehe ich in den Himmel und wünsche mir die Sonne in voller Pracht in dessen Mitte.

Plötzlich ziehen die Berge meine Aufmerksamkeit auf sich. Sie haben ihre angsteinflößende Wirkung verloren und nun verstehe ich auch endlich, warum jemand die Berge gern betrachtet. Was in der Nacht auf mich gewirkt hat wie etwas, das uns einsperrt, hat nun die Eigenschaft, die Dinge, die mir Angst machen, auszusperren. Wir sind im sicheren Land!

Ein winziger Hauch Erleichterung kämpft sich in mir frei. Irgendwo in diesem fremden Land ist ein Prinz, dem ich versprochen bin. Auch dies verliert mit einem Mal den fahlen Beigeschmack. Mein Leben wird nicht so bleiben, wie es jetzt ist. Es wird sich alles zum Guten wenden. Irgendwie. Ich werde meine Familie stolz machen.

Maree tritt vor mich und reicht mir den Becher. »Seid Ihr durstig?«

Ich nicke, nehme den Becher und sie wendet sich wieder ab. Nur Sekunden später sitzt sie wieder am Ufer und es ist, als hätte sie sich nie erhoben. Ich trinke etwas und betrachte ihren Rücken. Das Wasser ist eisig und ich verwerfe den Gedanken, mich ein wenig im Fluss zu waschen.

»Sie sieht sehr schlecht aus«, flüstere ich und wende mich an Linza. Abermals macht sie den Eindruck, als sei sie völlig in Gedanken versunken. Gedanken an ihre eigene Familie. »Bitte gib nicht auf«, füge ich nach einer Weile hinzu.

Sie sieht mich an. »Wann willst du weiterreiten?«

Ich bin einen Augenblick von der Frage überfordert. Es graut mir davor, wieder auf mein Pferd zu steigen und den ganzen Tag darauf zu verbringen. Erst nach der langen Pause spüre ich die Auswirkungen des vergangenen Tages. Meine Beine, mein Rücken, einfach alles schmerzt. Doch je schneller wir weiterziehen, desto eher werde ich diese Tortur überstanden haben.

»Ich bin bereit«, antworte ich also und reiche ihr den Becher.

Linza steht auf. »Ich habe schon etwas getrunken.«

Ich nicke kaum merklich und gebe mir Mühe, über die ablehnende Haltung meiner Freundin nicht auch noch zu verzweifeln.

»Maree«, sage ich laut, als auch ich auf den Beinen bin. »Wir ziehen weiter.«

Sie nickt, ohne sich umzudrehen, steht aber kurz daraufhin auf.

Lange Zeit später bin ich gereizt. Es erscheint mir unmöglich, dass in all den Stunden, die wir schon unterwegs sind, kein Dorf unseren Weg kreuzt. Was für ein Land ist dies? Ich zweifle in meinem Unmut sogar daran, dass hier überhaupt Menschen leben.

»Ich leide Hunger«, sage ich mehr zu mir selbst.

Linza lacht bitter. »Du musstest noch nie Hunger leiden, Kat.«

Meine Augen werden schmal. »Du auch nicht, Linza!«

Ich weiß nicht, warum ich so brüsk reagiere. Ich schiebe es auf die Anstrengung und mein ohnehin geschwächtes Gemüt.

»Nein?«, entgegnet sie mit erhobenen Augenbrauen. »Deine Vorstellungen sind lustig!«

Ich sehe sie einen langen Moment einfach nur an und weiß nicht, was ich darüber denken soll, dass sie plötzlich so mit mir spricht. Nun fürchte ich, dass dieser Groll schon in ihr weilt, seit wir das Haus ihrer Eltern betraten.

»Es ist nicht meine Schuld«, sage ich ungewohnt zurückhaltend. Ich spüre die Unruhe des Pferdes, ohne mir erklären zu können, woher sie rührt. Wahrscheinlich ist auch Fallada hungrig.

»Seht ihr das?«, sagt Maree und Linza kommt nicht mehr dazu, etwas zu entgegnen. Unsere Blicke richten sich nach vorn und wir entdecken die Häuser am Horizont.

Ein Dorf. Endlich.

»Ob wir es einfach so durchqueren sollten?«, fragt Maree weiter und etwas von meinem Stolz kehrt zurück. Was, wenn diese Leute erfahren, dass ich in wenigen Wochen ihre Kronprinzessin sein werde? Dass ich eines Tages Königin dieses Landes werde? In meinem Kopf erscheinen Bilder, die aus Erinnerungen stammen. Wann immer ich eines der Dörfer besucht habe – meist zusammen mit meinen Eltern –, wurde ich gefeiert. Ob Mann oder Frau, sie brachten mir Ehrerbietung und Dankbarkeit entgegen.

Alles vor diesem Krieg. Meine Gedanken reißen ab.

»Niemand kennt sie«, sagt Linza. »Wir suchen das Schloss, um Arbeit zu finden. Ganz einfach.«

»So wie ich aussehe, erkennt mich hier sicher niemand als eine Prinzessin«, sage ich mit einem schwachen Lächeln. »Linza ist die Einzige von uns, die den Eindruck vermittelt, sie könne aus besserem Hause stammen.«

Ich im Kleid meiner Zofe, das schmutzig und eingerissen ist. Maree, deren Kleid ebenfalls kaputt ist und viele Fäden verliert.

Tatsächlich bin ich aufgeregt, als wir das Dorf erreichen. Es sieht nicht so anders aus als in meinem Land. Die Häuser sind aus großen, grauen Steinen gebaut und die Dächer mit Riedgras gedeckt. Das gibt es auch bei uns noch häufig.

Die Bewohner betrachten uns zwar mit Neugier, jedoch nicht mit Abneigung. Eines fällt mir sogleich auf: Jede dieser Frauen, die ich mir als mittellose Bäuerinnen vorgestellt habe, trägt reine Kleidung. Manche Gewänder sind im Ansehen besser noch als jenes, das ich am Leibe trage. Laveraux kann kein ärmliches Land sein.

»Entschuldigt«, ruft Linza und eine Frau, die einen kleinen Jungen an der Hand hält und ein noch kleineres Mädchen auf dem Arm trägt, dreht sich herum. Mit ihrem Ausruf zieht Linza jedoch auch die Aufmerksamkeit vieler anderer auf uns. Einige bleiben stehen, manche gehen mit uns zugewandten Köpfen weiter. Die Frau mit den Kindern hält inne.

»Wir sind Reisende und suchen den Weg zum Hof des Königs«, sagt Linza.

Die Frau runzelt die Stirn. Aus der Ferne habe ich sie jung geschätzt, doch als ich näherkomme, sehe ich, dass sie ein reifes Alter haben muss. Ihre braunen Haare sind zu einem Teil unter einer Haube verborgen, doch an einigen Stellen fallen lange Locken heraus.

»Der Hof?«, hakt sie nach und ihre Stimme klingt sanfter, als ich ihrem Aussehen nach erwartet habe. »Woher stammt Ihr?«

»Wir mussten unser Land verlassen«, setzt Linza an und ich frage mich noch, ob es eine gute Idee ist, zu verraten, woher wir gekommen sind. Doch die Frau nickt bereits wissend.

»Hat Euch der Krieg vertrieben?«, fragt sie und der Junge an ihrer Hand lehnt sich an ihren Rock. Er hat etwas Schmutz im Gesicht und sieht mich mit großen braunen Augen an. Ich lächle ihm unwillkürlich zu, doch seine Miene bleibt steif, woraufhin ich mich wieder der Frau zuwende.

»So ist es«, antwortet Linza. »Wir reisen seit einem Tag mit nur wenig Rast.«

»Ich fürchte, Ihr habt noch mindestens einen Tagesritt vor euch. Vielleicht sind es gar zwei Tage.«

»Zwei Tage?«, stoße ich unwillkürlich hervor.

»Wir schaffen auch das letzte Stück noch«, sagt Linza fast sanftmütig.

Der kleine Junge zieht am Rock seiner Mutter, bis sie ihm endlich Beachtung schenkt.

»Mama, ist das eine Prinzessin?«

Die Frau hebt den Blick wieder und mustert Linza einen Moment.

»Lieber Himmel«, stößt sie hervor. »Ist das möglich? Seid Ihr die Prinzessin auf dem Weg, die Frau unseres Prinzen Levi zu werden?«

Während Linza noch überfordert dreinblickt und wohl nach einer Antwort sucht, tuscheln einige der anderen Dorfbewohner. Ich wende hektisch den Blick in alle Richtungen und bete, dass man uns wohlgesonnen bleibt. Unverhofft geht die Frau vor uns tief in die Knie.

»Seid willkommen, Prinzessin. Seid willkommen.«

»Willkommen«, höre ich auch von einigen anderen um uns herum.

»Ich bin nicht –«, setzt Linza an, doch es ist der Junge, der sie unterbricht. Er wirkt jäh ganz ungezwungen und aufgeregt.

»Kommst du mit zu uns?«, fragt er und geht auf Linza zu.

»Sei nicht so vorlaut!«, rügt ihn seine Mutter und er dreht sich in einer Mischung aus Verständnislosigkeit und Schuldbewusstsein zu ihr um.

»Natürlich seid Ihr eingeladen, Euch in meinem Haus zu erholen. Bitte verzeiht die unförmliche Einladung meines Sohnes.« Die Frau lächelt und knickst erneut.

»Ich weiß nicht …«, setzt Linza unsicher an und sieht zu mir.

»Wir sollten das Angebot annehmen. Prinzessin«, rät Maree und fügt den Titel mit einer verschwörerischen Betonung hinzu. Dieser Satz richtet sich wohl aber an Linza, nicht an mich. Erst Sekunden später wendet sie sich mir zu. Sie sieht mich flehend an. Und sei es nur der Hunger, der mich zu einem Nicken treibt, ich beschließe auch darüber zu stehen, wenn ich nur die Chance auf einen Laib Brot bekomme.

»Ihr wärt so freundlich, uns für einige Stunden aufzunehmen?«, fragt Linza schließlich und als die Frau daraufhin in Freudentaumel übergeht, danke ich den Göttern für ihre Hilfe.

Nur etwa eine Stunde darauf sitzen wir in einem kleinen Steinhaus bei Tisch und ich bedanke mich dafür, dass die Frau mir einen zweiten Teller mit Mais füllt. Es ist, als habe ich all meine Manieren vergessen. Ich schlinge das Essen hinunter, bis mein Magen schmerzt, und werde mir bewusst darüber, dass ich zuletzt vor dem Streit mit meinen Eltern etwas gegessen habe.

Die Frau, Edda, besteht darauf, uns neu einzukleiden. Zumindest Maree und mich.

»So ein schönes Kleid besitze ich nicht, Majestät«, sagt sie zu Linza. »Ich werde es für Euch waschen.«

Ich muss tatsächlich lächeln, da es offensichtlich ist, wie wenig sich Edda mit den Regeln auskennt, die jede Magd und jeder Stallbursche beherrschen sollte. Wäre Linza eine Prinzessin, wäre sie eine Hoheit, nicht aber eine Majestät wie etwa mein Vater. Dieser Gedanke sticht erneut wie ein Messer in meinen Bauch. Ich möchte nicht an ihn denken müssen.

Kurz nach dem Essen sitzen wir drei an einem Kamin und warten auf unsere Kleider.

»Eine Tagesreise«, sage ich nachdenklich, während ich in die Flammen sehe.

»Wenigstens haben wir zu essen bekommen.« Linza schmunzelt. »Wie mache ich mich als Euer Hoheit?«

»Gar nicht schlecht.« Ich bemühe mich um ein Lächeln. »Maree, möchtest du dich auf das Fell dort drüben legen und etwas ruhen?«

»Wie meinen?« Sie blickt auf, als habe ich sie aus tiefsten Gedanken gerissen. Ihre offenen braunen Haare fallen in leichten Wellen über ihren Rücken. Ihr Gesicht ist farblos und ihre ganze Erscheinung, wie sie da mit angezogenen Beinen auf dem Boden sitzt, bereitet mir Sorge.

»Ich kann die Bilder nicht vergessen«, sagt sie leise. »Sie sind in meinem Kopf und quälen mich Sekunde um Sekunde.«

Ich schweige einen Augenblick, denn im Grunde geht es mir nicht anders. Ich sehe meine Mutter vor meinen Augen sterben und ich lebe mit der Gewissheit, dass meine Brüder und mein Vater für immer fort sind.

Linza lächelt schwach. »Ich werde vielleicht niemals herausfinden, ob meine Familie lebt. Meine Eltern und meine Geschwister. Ich weiß nicht, wie ich den Anblick meines Großvaters jemals vergessen kann.«

»Wir leiden alle das gleiche Schicksal, nicht wahr?«, sagt Maree. »Wir haben niemanden mehr. Wir sind allein.«

Ich sehe Linza an und bemühe mich um Zuversicht. »Wir werden deine Familie und deinen Freund finden. Vielleicht lebt er. Wenn dem so ist, dann –«

»Er lebt nicht, Kat.« In ihren Augen funkeln Tränen. Sie lächelt und blinzelt sie fort.

»Das kannst du nicht mit Gewissheit sagen –«

»Nein, Kat. Glaube mir, er …« Sie bricht ab. Eine Träne läuft nun über ihre Wange und sie wendet sich dem Feuer zu.

»Aber wie kannst du dir so sicher sein?«

»Jemand hat mir gesagt, dass er tot ist.«

Ich schüttle verständnislos den Kopf. Seit dem Überfall haben wir mit niemandem gesprochen. Sie kann diese Information nicht erhalten haben. Es sei denn …

Mit leicht offenem Mund sehe ich zu Maree. Dann wieder auf Linza und sie lächelt schwach.

»Deine Mutter hat es gewusst, Kat«, sagt sie tränenerstickt. »Erinnerst du dich an ihre Worte? Er muss es ihr gesagt haben.«

»Nicholas?«, hake ich völlig unnötig nach. »Du bist es gewesen. Lieber Himmel, du warst es?«

Ich sehe, wie Marees Augen sich weiten und sich das Entsetzen in ihrer Miene ausbreitet. Linza stößt ein heiseres Lachen aus und ein erneuter Schwall Tränen läuft über ihr Gesicht.

»Ich hab ihn so geliebt, Kat. So sehr.«

»Nicholas«, flüstert Maree. »Zu dir ist er immer gegangen.«

»Er ist zu dir gegangen«, sage ich fast gleichzeitig und nun füllen sich auch meine Augen mit heißen, brennenden Tränen. Ich lehne mich vor und schließe Linza in meine Arme. Wie sicher war ich, dass mein Bruder sich aus dem Schloss schleicht, weil er ein Mädchen trifft. Wie hätten wir alle zusammen kämpfen können, damit meine Eltern es akzeptieren. Ich hätte mit meiner ganzen Seele für sie gekämpft und Nicholas war nicht der Kronprinz. Sie hätten eine Chance gehabt und sie hätten sie verdient. Zwei der mir liebsten Menschen werden einander nun nie wieder begegnen. Nicholas wird nie wieder in meiner Gegenwart Scherze machen. Nicholas ist fort. Wie alle anderen.

Wir schweigen lange nach diesem Geständnis und versinken jede in unseren eigenen Gedanken, bis sich die Tür zum Zimmer öffnet und Edda sich in ihrem eigenen Haus für die Störung entschuldigt. Ihr kleiner Sohn lugt neugierig hinter ihrem Rock hervor.

»Ich würde gerne die Kleider an den Kamin hängen. Würdet Ihr mir helfen?« Sofort stehen Maree und Linza auf. Dann erhebe ich mich. »Nein, Prinzessin, bitte bleibt. Ihr sollt unserem Prinzen mit wohl ausgeruhtem Gesicht begegnen.«

Ich brauche einen Augenblick, bis ich verstehe, dass Edda damit nicht mich anspricht, sondern Linza. Unsicher lächelt diese mir zu und dann folge ich zusammen mit Maree Edda in den kleinen Raum, wo der Waschzuber steht. Mein Kleid, welches ich Linza im Schloss gegeben habe, hängt bereits an einer Leine. Marees und meines liegen auf einem Hocker.

»Ich habe meine besten Kleider herausgesucht«, sagt Edda und deutet auf den Zuber. »Ihr müsst sie nur ausdrücken und könnt sie dann an den Kamin hängen. Sie lagen lange Zeit im Schrank. Selbst die Zofen der Prinzessin sollten nicht staubig am Hof ankommen.« Sie lacht.

Ich sehe in den Bottich, während Edda das blaue Kleid von der Leine nimmt und damit den Raum verlässt. Maree dagegen taucht sofort ihre Hände in das schaumige Nass. Plötzlich sehe ich, wie ihr Tränen über die Wangen laufen und eine nach der anderen ins Wasser fällt.

»Maree, was hast du?«

Sie stößt ein künstliches Lachen aus und zieht Stück für Stück das Kleid aus dem Bottich, um es auszuwringen.

»Es ist nichts«, sagt sie knapp. »Ich bin nur sehr müde.«

»Es wird alles gut werden, Maree.« Ich stelle mich an die Wanne und betrachte das Wasser. »Es wird alles gut werden.«

Dann tauche ich meine Hände ein. Zum ersten Mal in meinem Leben wasche ich ein Kleidungsstück selbst. Fast hoffe ich, dass Maree mir die Arbeit abnimmt, doch sie schweigt. Sie hat ihr Kleid ausgedrückt und taucht es nun in eine zweite Wanne mit klarem Wasser. Erst als sie es dort wieder herausgeholt und erneut ausgewrungen hat, bin ich mit der ersten Wäsche fertig. Sie betrachtet mich und ich lächle in einer seltsamen Art der Beschämung.

»Und das Tag für Tag«, sagt sie, als ich das Kleid ins kalte Wasser tauche, um die Seife auszuspülen.

»Bitte?«

»Tag für Tag waschen wir Kleider, putzen Schuhe und tragen Teekannen von einem Ort zum nächsten.« Ich sehe auf und versuche zu verstehen, was sie damit sagen will. Doch sie wendet sich ab. Ich seufze und beuge mich tief hinunter, um das Kleid auszudrücken. Meine Arme sind bis über die Ellbogen im kalten Wasser. Dann passiert es.

»Nein«, stoße ich hervor und ein eisiger Schauer ergreift mich. Vor mir treibt das Taschentuch meiner Mutter im Seifenwasser. Warum habe ich nicht aufgepasst? Nur für wenige Stunden habe ich vergessen, dass es bei mir ist. Dass es an meiner Brust liegt, in meinem Unterhemd verborgen. Und in diesem Augenblick werde ich für mein Vergessen bestraft. Ich ziehe ruckartig meine Arme an den Körper und fasse sofort wieder ins Wasser, um das weiße Stück Stoff zu greifen. In meinem Kopf sind Stimmen. Das Wasser nimmt eine blutrote Farbe an und alles um mich herum verblasst.

›Wenn das deine Mutter wüsste …‹

Ich stoße einen erstickten Laut aus und sehe zu, wie sich das Rot immer weiter ausbreitet. ›… das Herz im Leib tät ihr zerspringen.‹

Ich weiche zurück. »Was sagt ihr?«

»Was ist passiert? Was ist das?« Maree ist erschrocken an meine Seite gesprungen und Sekunden später öffnet sich auch die Tür zum Zimmer.

»Ist etwas passiert?«, fragt auch Edda und Linza eilt an ihr vorbei an meine Seite.

»Ich habe es verloren«, schluchze ich und falte das Tuch auseinander. Als ich die schwachen Überreste der Blutstropfen sehe, ziehe ich stockend die Luft ein. Voller Entsetzen richte ich meinen Blick wieder auf das Wasser. »Seht ihr das denn nicht? Könnt ihr sie nicht hören?«

Die Stimmen, die in meinem Kopf unaufhörlich ihre Worte wiederholen, werden mit jedem Mal undeutlicher, bis es zu einem Kanon geworden ist. ›Wenn das deine Mutter wüsste, das Herz tät ihr im Leib zerspringen.‹

»Was hören?«, fragt Linza voller Sorge und sieht mich an, als befürchte sie, ich sei dem Schwachsinn verfallen. »Kat, wie ist das passiert?« Sie will mir das Tuch aus der Hand nehmen, doch ich presse es an meine Brust.

»Es ist hineingefallen, als ich das Kleid wusch. Warum habe ich nicht aufgepasst? Was soll jetzt aus uns werden ohne den Schutz meiner Mutter?«

»Du hast das Kleid gewaschen?«, fragt Linza scharf und wendet sich Maree zu. »Warum hast du ihr nicht geholfen? Es wäre deine Arbeit gewesen! Sieh dir an, was du getan hast. Das ist deine Schuld!«

Marees Augen verengen sich. »Es tut mir leid, Prinzessin. Für einen Augenblick war es mir, als sei sie nur eine Magd wie ich.«

In Linzas Gesicht spiegelt sich der Zorn wider, doch sie sagt nichts mehr, sondern nimmt mich in den Arm.

»Was ist denn mit Eurem Tuch geschehen?«, fragt Edda und nimmt es mir nun doch aus der Hand.

»Es ist das Blut ihrer toten Mutter«, sagt Linza und lässt mich los. »Sie hat es zu unserem Schutz mitgegeben.«

Edda betrachtet einen Augenblick das Taschentuch, dann sieht sie mich mitleidig an.

»So etwas ist ein sehr mächtiger Schutz. Das Glück sei weiter mit Euch.«

Sie sagt es in solch bedauerndem Ton, dass ich nur schwer neue Tränen unterdrücken kann. Ich blicke zu Maree, die mich unverwandt ansieht. Auf unserer Reise habe ich nie darüber gesprochen, dass dieser Schutz uns begleitet, und als sie es nun erfährt, muss sie zugleich erfahren, dass ich ihn verloren habe. Angst greift nach mir. Vor uns liegt noch eine weite Strecke, laut Edda mit tiefen Wäldern, in denen sich die schlechtesten Menschen verborgen halten können. Ich glaube nicht mehr an Glück. Ich bin in tiefster Seele überzeugt, dass es nur den Blutstropfen meiner Mutter zu verdanken ist, dass wir bisher verschont wurden.

»Was soll denn noch geschehen? Ich stehe hier in den Kleidern einer Magd, habe keine Familie mehr und nun auch den Schutz meiner Mutter verloren.«

Darauf weiß niemand eine Antwort und irgendwie bin ich froh, als einige Stunden später die Kleider getrocknet sind und wir uns entschließen, Eddas Angebot auszuschlagen, in ihrem Haus zu übernachten. Um genau zu sein, schlage ich es aus. Ich will hier nicht länger bleiben und lieber schlafe ich noch eine weitere Nacht im Wald als dort, wo meine Mutter mich zum zweiten Mal verlassen hat. Weder Linza noch Maree sind mit mir einer Meinung, doch als Edda nicht im Raum ist, erteile ich einen deutlichen Befehl. Ich will nicht in diesem Haus bleiben, sondern so schnell es geht den Hof erreichen.
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Kapitel 8

Der Abschied von Edda und ihrer kleinen Familie fällt wenig dankbar aus. Da ich für sie nichts weiter als eine Magd bin, liegt es nicht in meiner Pflicht, ihr sonderlichen Dank auszusprechen. Es ist mir alles egal, als wir endlich abreisen. Linza dagegen behält die Nerven und bedankt sich nach bestem Wissen. Edda scheint überglücklich, die neue Prinzessin beherbergt haben zu dürfen, und wünscht uns einige Male alles Glück auf Erden für unsere weitere Reise. Sie erklärt uns den Weg und nennt uns einige Anhaltspunkte, die wir beachten sollen, um uns nicht im Wald zu verirren. Doch warnt sie uns auch vor Wegelagerern und Räubern und rät uns, keine langen Pausen zu machen.

Ich habe den Unmut beider Begleiterinnen auf mich gezogen, die gerne eine Nacht in diesem Haus geblieben wären. Wir schweigen über Stunden, und selbst als wir endlich den Wald erreichen, getraue ich mich nicht, ihnen zu erklären, warum ich dort nicht weiter bleiben konnte. Ich streiche über Falladas Mähne und werde mir bewusst, dass er jetzt das Letzte ist, das mich von meinem Zuhause begleitet.

›Wenn das deine Mutter wüsste.‹

Ich ziehe die Luft ein, als sei ich von plötzlichen Schmerzen erfasst worden. Maree und Linza sehen beide zu mir herüber. Ich bleibe mit meinem Blick vorn und atmete tief ein und aus. Da war sie wieder. Die weiche, dunkle Stimme in meinem Kopf.

›Du bist nun alles, was ich habe‹, sage ich in Gedanken. ›Verlass mich nicht.‹

Er schweigt.

Über uns werden die Baumkronen dichter und damit die Luft kühler. Edda hat gesagt, wir sollen den Fluss suchen. Ihm bräuchten wir nur aufwärts zu folgen. Endlich kommt er in Sichtweite.

»Lasst uns rasten«, sage ich und spreche damit die ersten Worte seit Stunden.

»Wir sollten versuchen vor Einbruch der Dunkelheit so weit zu kommen, wie es uns möglich ist, Kat.«

Wahrscheinlich hat sie recht damit und ich nicke. »Dann lasst mich nur einen Schluck trinken. Maree, steig vom Pferd und fülle mir den Becher«, erbitte ich müde.

»Wenn Ihr Durst habt, so steigt selbst herab. Ich will Eure Magd nicht länger sein.«

Ich starre sie an. Sie sitzt hinter Linza, die die Zügel hält, und wendet sich von mir ab.

»Was habe ich dir getan, Maree?« Es ist eine ehrliche Frage und ich kann nicht einmal zornig sein, weil sie so mit mir gesprochen hat. Doch Maree antwortet nicht.

Linza sieht mich mit einem seltsam glasigen Blick an.

Ich hole tief Luft und steige schließlich von meinem Pferd. Mit meinem Becher in der Hand gehe ich den kleinen Abhang hinunter zum Fluss und knie mich ans Ufer. Das Wasser ist klar und friedlich. Einen Moment höre ich den Vögeln zu, die in den Baumkronen singen. Sonnenstrahlen funkeln auf dem Wasser wie edle Diamanten. Bald wird das alles vorbei sein und irgendwann werden wir die Erinnerungen an diese schrecklichen Tage vergessen können. Wieder kommen mir die Tränen, als ich mich vorbeuge, um den Becher ins Wasser zu tauchen. Den Becher, den mir meine Brüder schenkten. Wie oft habe ich nun auf dem Boden gekniet? Wie oft habe ich zurückgesteckt und wie oft werde ich noch stark sein müssen? Ich denke an mein Zimmer, in dem ich unzufrieden auf meinem Bett gelegen und mich über die Dinge und Verhältnisse geärgert habe. Der Gesang der Vögel und die Ruhe des Waldes sind so friedlich. Ich setze den Becher an und das kühle Wasser berührt meine Lippen.

Es ist der Moment, als Linza aufschreit.

Ich reiße den Kopf herum und sehe sie von Marees Armen umschlungen auf dem Abhang stehen. An ihrem Hals gleißt ein Messer, das meine Zofe fest umklammert hält.

»Was tust du denn? Maree, was …?«

»Ich weiß nicht, gegen wen ich meinen Zorn richten soll«, sagt sie laut, doch sie klingt, als könne sie jeden Moment die Nerven verlieren. Tränen laufen über ihre Wangen. »Ich habe Euch gebeten, nicht nur an Euch, sondern auch an Eure Brüder zu denken. Und was habt Ihr getan? Ihr seid fortgelaufen. Ihr seid ins Dorf gelaufen, obwohl Ihr wusstet, dass es gefährlich ist. Eure Mutter wollte ihn mit in den Schutzraum nehmen. Ihn und mich. Und wisst Ihr, was er gesagt hat, Prinzessin? Er sagte, dass er nicht dorthin gehen kann, weil Ihr im Dorf seid. Er müsse Euch suchen. Hast du das gewusst, Bauernmädchen?«, fragt sie aufgebracht, doch Linza stößt nur einen angstvollen Laut aus. »Eure Mutter hat ihn angefleht, mit ihr in den Keller zu gehen. Ich habe sie beide angefleht, es zu tun. Dann kamen die Soldaten. Sie haben uns nur gefunden, weil Nicholas nicht ohne Euch gehen wollte. Das Schwert sollte Eure Mutter treffen, doch er wollte sie verteidigen. Er kann die Verletzung nicht überlebt haben. Als er versuchte zu fliehen, hinterließ er eine Blutspur. Es ist Eure Schuld. Hörst du, Bauernmädchen, dass er gestorben ist, ist ihre Schuld.«

Während sie spricht, stehe ich auf. Nun sehe ich vom Flussufer zu ihnen hinauf und überlege fieberhaft, was ich sagen kann. Ihre Worte treffen mich, doch in diesem Augenblick habe ich nur den einen Gedanken: Linza befreien.

»Und das ist das Mädchen, das ihn schließlich bekommen sollte?«, sagt Maree und Linza schließt die Augen. »Sie ist noch unwürdiger als ich! Sie ist nur eine Bauerngöre ohne Manieren! Wahrscheinlich war er auch deinetwegen so versessen darauf, ins Dorf zu gehen, nicht wahr?«

»Maree«, sage ich laut und laufe einige Schritte den Abhang hinauf.

»Bleibt, wo Ihr seid, oder ich bringe sie auf der Stelle um!«

Ich bleibe stehen. »Maree, sie hätte ihn auch nicht bekommen! Du hast recht, sie ist ein Bauernmädchen! Meine Eltern hätten es niemals zugelassen.« Ich glaube nicht, dass ich die Wahrheit sage, doch ich hoffe, dass es Maree die Eifersucht nehmen kann. Denn das muss es sein. Ich, die ich mich mit der Liebe nicht auskenne, habe nur in Büchern von der Eifersucht gelesen. Nie hätte ich aber geglaubt, dass sie Menschen zu solchen Handlungen treiben könnte.

»Ich bin auch eine Bürgerliche!«, schreit sie fast. »Mit welcher Überheblichkeit nehmt Ihr Euch heraus, so zu urteilen? Wenn sie nicht gewesen wäre, dann hätte er mich geliebt! Es wäre ihm egal gewesen, was ich bin.«

»Es war ihm egal«, bestätigt Linza mit flehender Stimme. »Der Stand hat ihn nicht gekümmert.«

»Halt den Mund!«, schreit Maree.

Mehrere Dinge passieren daraufhin gleichzeitig. Maree stößt Linza von sich und sie rutscht ein Stück den Abhang hinunter. Ich werfe den Becher, den ich noch immer in meiner Hand halte, auf den Boden und renne los. Maree reißt ihre Hand in die Höhe, deutet mit dem Finger auf mich und schreit, ich solle sofort stehenbleiben.

»Noch ein Schritt und ich bringe sie um! Ich schwöre, ich bringe sie um!«

Ich bleibe abrupt stehen, nur wenige Schritte von Linza entfernt, die mich verzweifelt ansieht. In ihren Augen erkenne ich, dass sie sicher ist zu sterben. Nur wenige Schritte und doch zu weit, als dass ich sie vor Maree erreichen könnte. Mein Herz rast und ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Maree verliert den Verstand und mir wird klar, dass, wenn man zu viel sieht, zu viel ertragen muss, manche Menschen schneller brechen als andere. Nicholas’  Tod war unerträglich. Die Gewissheit, dass er eine andere liebte, war zu viel. Ich wittere eine Chance.

»Maree«, sage ich laut, aber ich bemühe mich, jede Form der Freundschaft darin aufzunehmen. »Maree, ich wollte mit ihm sprechen. Ich wollte ihm sagen, dass du ihn liebst, aber mir wurde dafür einfach die Zeit genommen. Er hat dich gemocht! Das denke ich nicht nur, das weiß ich.«

»Ich weiß, dass er das tat«, sagt sie unbeeindruckt und wischt sich hektisch über die Augen. »Sie ist schuld, dass er mich nicht angesehen hat, wie ich es wollte.« Sie deutet auf Linza, die die Augen schließt, als wolle sie beten. Ich bete. Innerlich spreche ich jedes Gebet, das ich kenne.

»Es kann nicht ihre Schuld sein, Maree. Sie –«

»Vielleicht!«, unterbricht sie mich. »Vielleicht ist es wirklich nicht ihre. Es ist Eure! Ich komme immer wieder dazu, dass Ihr schuld seid. Schuld an seinem Tod, schuld daran, dass er sie kannte, und schuld daran, dass ich nie Zeit hatte, mit ihm zu sprechen!«

»Was hast du erwartet, Maree? Du hättest nie einfach mit ihm sprechen können. Das hast du erwartet?«

»Ich wollte nur eine Gelegenheit. Das hätte schon gereicht, um ihm zu zeigen, dass ich mehr wert bin als sie!«

»Linza und er hatten eine Chance, weil er vor dem Protokoll davongelaufen ist. Weit weg von den Mauern des Schlosses. Aber das hätte er doch nie unter den Augen meines Vaters getan.«

Maree hebt wieder das Messer. »Das hört auf. Ich will, dass es aufhört.«

»Was denn?«, frage ich verzweifelt. »Was kann ich denn tun, damit dein Leid aufhört?«

Sie lacht höhnisch, dann sieht sie wieder zu Linza. Ich bin wie erstarrt, als sie auf meine Freundin zugeht.

»Nein!«, schreie ich, springe los, doch sie reißt sofort den Kopf in meine Richtung und befiehlt mir stehenzubleiben. Ich stehe. Ich stehe und sehe zu, wie Linza in unfassbarer Angst zu Maree blickt. Sie atmet unregelmäßig. Manchmal tief und dann wieder flach. Ihr Gesicht verzieht sich unter den Tränen, doch sie gibt keinen Laut von sich.

»Zieh es aus!«, sagt Maree ruhig. »Zieh das Kleid aus und gib es mir!«

»Was?« Linza sieht sie verständnislos an.

»Du sollst es ausziehen!«, schreit Maree und hebt drohend das Messer.

»Zieh es aus!«, sage ich laut. »Tu es einfach, zieh es aus!«

Linza beginnt mit viel zu hektischen Bewegungen das Kleid vom Körper zu streifen. Darunter bleibt nur die Unterwäsche. Sie versucht, ihren Körper mit den Händen und Armen zu verdecken, doch die Erniedrigung bleibt. Dann zieht Maree ihr eigenes Kleid aus und wirft es vor sich auf den Boden. Wir sehen zu, wie sie das blaue Kleid, das ich Linza im Schloss gab, anlegt und mit umständlichen Bewegungen versucht es am Rücken selbst zu schließen. Ihre Augen sind wachsam und lassen uns in keiner Sekunde von uns ab. Als sie fertig ist, sieht sie erst zu mir, dann zu Linza. Maree hebt das Kleid vom Boden auf und beginnt es mit vielen Ansätzen zu zerschneiden. Sie sticht mit dem Messer hinein, sie trennt ganze Stücke heraus und zum Schluss geht sie dazu über, es mit den Händen zu zerreißen, bis nur noch ein Haufen nutzloser Fetzen am Boden liegenbleibt.

Nun sieht sie mich an und in diesem Augenblick bin ich mir sicher, dass sie mich töten will. Noch nie zuvor hat mich ein Mensch mit so viel Hass betrachtet.

»Komm her!«, befiehlt sie und ich beginne mit langsamen Schritten den Abhang hinaufzusteigen, bis ich zwischen ihr und Linza stehe. Maree sieht mich einen Moment nur an. Mit einem Mal füllen sich ihre Augen erneut mit Tränen und ich habe die Hoffnung, sie habe etwas wie einen wachen Augenblick.

»Ich kann jetzt nicht mehr zurück«, sagt sie mit erstickter Stimme.

»Nein. Nein, sag so etwas nicht!«, entgegne ich sofort. »Natürlich kannst du das. Maree, wir sind müde und wir –«

»Sobald wir den Hof erreichen, würdet Ihr mich einsperren lassen. Man würde mir den Kopf abschlagen.«

»Nein«, wiederhole ich bestimmt. »Das würde ich nicht zulassen! Niemand muss hiervon erfahren.«

»Genau«, sagt sie leise und nickt, als habe sie eine Erkenntnis. »Niemand muss das erfahren. Niemand wird jemals erfahren, was hier am Fluss passiert ist.«

»Es wird niemand erfahren«, beteuere ich.

Maree nickt abermals und bevor ich verstehe, was sie vorhat, packt sie Linza am Arm.

»Geh auf die Knie!«, befiehlt sie mir.

»Maree, ich –«

»Mach es. Warum tust du nicht einfach, was ich sage?«

»Kat!« Linza sieht mich flehend an.

Ich zögere nur noch einen winzigen Augenblick, dann sinke ich auf die Knie, bereit von Marees Messer getötet zu werden. Mir ist übel und mein Geist in solcher Angst, dass weder Tränen noch klare Gedanken kommen. Vielleicht ist es in Ordnung. Ich habe nichts mehr und niemanden, zu dem ich zurückkehren könnte. Dann ist dies nun das endgültige Ende meiner Familie.

»Heb die rechte Hand!«, fordert sie. Ich sehe Maree an und versuche zu verstehen, was sie vorhat. Dann hebe ich wie in Trance die Hand. »Und jetzt sprich mir nach!« Der Hass in ihren Augen wechselt sich mit Traurigkeit ab und plötzlich weiß ich, dass sie gar nicht vorhat mich zu töten. »Ich schwöre …«

»Ich schwöre«, sage ich.

»Schwöre, dass du niemals einer Seele erzählen wirst, was sich hier am Fluss zugetragen hat. Du wirst niemals darüber sprechen, dass du die Prinzessin bist. Du wirst weder über dich noch über deine Familie sprechen. Du wirst nichts tun können, um deine wahre Herkunft preiszugeben. Schwöre! Schwöre es unter freiem Himmel!«

Ich zögere und einige Male ziehe ich stockend die Luft ein. Meine Hand beginnt zu brennen. Aber weniger schmerzhaft als all die Male zuvor. Eine angenehme Wärme gleitet von meinen Fingern hinauf zu meiner Schulter.

»Ich schwöre«, sage ich schließlich und der Schmerz ergreift mich so unerwartet, dass ich wie von einem Pfeil getroffen zur Seite falle. Ich krümme mich auf dem Boden und presse den Arm an meine Brust. Dann spüre ich Hände auf mir.

»Kat! Kat, was hast du?«

»Es geht schon«, behaupte ich, als der Schmerz ganz langsam nachlässt.

Der Fluch der Alten! Als ich die Augen öffne, sehe ich auf meinen Unterarm und ihre Finger sind erneut darauf abgezeichnet.

»Schau dir an, was du getan hast!«, schreit Linza und ich wünschte, ich hätte die Kraft, sie zur Ruhe zu mahnen. Ich habe schreckliche Angst, dass Maree uns zum Ende hin doch noch etwas antun könnte. »Steh auf, Kat!« Hektisch versucht Linza mich auf die Beine zu ziehen.

»Wage es nicht davonzulaufen!«, sagte Maree ruhig. Ich reiße den Kopf in ihre Richtung. »Ich trenne dem Gaul seinen Kopf ab!«

Die Sonne lässt das Messer an Falladas Hals funkeln. Er ist völlig ruhig und seine so schwarzen Augen sehen mich an. Maree fordert, dass ich zu ihr komme, und ich folge sofort. Den schmerzenden Arm noch immer an meine Brust gepresst.

Wir lassen Linza zurück.

Ich flehe und ich weine, doch Maree hat ihre Entscheidung getroffen. Sie nimmt mir Fallada und befiehlt mir, auf der Stute aufzusitzen. Ich greife die Zügel und sehe den Abhang hinunter. Linza lächelt und nickt mir zu, als wolle sie mir sagen, dass es in Ordnung ist. Aber das ist es nicht. Wir sind unsagbar weit vom Dorf entfernt und das Schloss muss ebenso weit in der Ferne liegen. Sie hat kein Kleid, keinen Proviant, ja nicht einmal ein Pferd. Und auf Marees Befehl hin entferne ich mich von ihr. Ich lasse meine einzige Freundin zurück an diesem Flussufer, weil ich glaube, ihr damit das Leben zu retten. Aber vielleicht wird genau das ihr Tod sein.

Ich reite hinter Maree und höre irgendwann auf stumme Tränen zu vergießen. Der Wald bleibt dicht und die Sonne beginnt irgendwo hinter den Baumkronen unterzugehen. Wenn ich nach oben blicke, kann ich etwas vom roten Abendhimmel sehen. So bewegen wir uns durch das fremde Land. Ich bin nicht mehr ich. Und nichts erinnert daran, wer ich einmal war.
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Kapitel 9

Wir sprechen nicht ein einziges Wort. Manchmal halten wir an und tränken die Pferde am Fluss, dann reiten wir weiter. Ich erinnere mich schmerzhaft daran, dass ich meinen Becher dort habe liegenlassen, wo ich auch Linza zurücklassen musste. Ich bin nicht einmal in der Lage zu trauern, da der Gedanke an meine Freundin mich zermürbt. Wohin wird sie sich wenden? Wird sie es allein durch den Wald schaffen und zurück zum Dorf gelangen? Und wenn dem so ist, wenn sie es schafft, bevor Wölfe und Getier sie entdecken, wird sie mir helfen können? Wird irgendjemand ihr glauben und mir zu Hilfe eilen?

»Hast du das gehört?«, fragt Maree unvermittelt und dreht sich zu mir um. Sie hat angehalten und ich bringe mein Pferd direkt neben ihr zur Ruhe.

»Was meinst du?«, frage ich müde und sehe mich um.

Wir haben gerade eine große Lichtung erreicht und im ersten Augenblick war ich guter Hoffnung, dass wir den Wald bereits hinter uns gelassen hätten. Doch der fast volle Mond erhellt nicht nur die Lichtung, sondern lässt mich auch in der Ferne das Ende sehen, wo der Wald wieder dichter wird.

Dann höre auch ich es! Und ich weiß, dass es kein gutes Geräusch ist. Am Rande der Lichtung raschelt es in den Büschen und ich sehe gut, wie die Zweige sich bewegen. Ein Lachen ist zu hören. Ein spöttisches, grauenhaftes Lachen. Es ertönt nur Sekunden bevor die beiden Männer aus dem Dickicht treten.

»Sieh an, sieh an. Was haben wir hier?«

Beide sind groß und wirken schmutzig. Einer von ihnen hat einen Bart, an dem er jetzt spielt, als müsse er über eine schwere Frage grübeln. Der andere grinst, als habe er nicht all seine Sinne beisammen. Seine Augen sind weit aufgerissen und ich sehe, dass er, wie auch der andere, ein Messer in der Hand hält. Beide tragen Schwerter an ihren Hüften. Wegelagerer! Die Angst packt mich so heiß wie das Eisen eines Schmieds. Sie kommen auf uns zu und beide Pferde treten unruhig auf der Stelle.

»Sieh dir das Kleidchen an«, sagt der, dessen Grinsen mir einen Schauer über den Rücken jagt. »Welch edler Stoff. Samt und Seide.«

Er fasst Marees Kleid mit spitzen Fingern und sieht zu ihr auf.

»Was bist du? Bist du von Adel?«, fragt nun der Bärtige und tritt ebenfalls an Marees Seite.

»Verschwindet!«, stößt sie hervor und tritt nach dem Bärtigen. »Wagt es nicht, mich anzurühren!« Sie spricht mit solch fester Stimme, als sei sie es gewohnt, schon ihr Leben lang Befehle zu erteilen, doch ich höre die Angst darin.

»Eine Adlige und ihre Magd«, sagt der Mann ohne Bart und wendet sich kurz mir zu. Dann packt er wie aus dem Nichts nach Maree und zieht sie von Falladas Rücken. Sie schreit und ich springe von meinem Pferd, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken. Ich will mir die schändlichen Gedanken dieser Scheusale gar nicht ausmalen. Mit einem Satz versuche ich mich schützend zwischen ihn und die panischen Maree zu drängen, doch er holt nur ein einziges Mal mit seinem Arm aus und trifft mich mit ganzer Kraft gegen die Brust. Ich falle nach hinten und schlage mit dem Kopf auf den Waldboden.

»Durchsuch die Taschen!«, befiehlt er dem Bärtigen, der nun ebenfalls grinst und sich daran macht, die Satteltaschen zu durchwühlen. Was wird geschehen, wenn sie darin nichts finden? Während der eine sucht, hält der andere Maree nun mit beiden Händen an ihren Handgelenken fest. Sie tritt und schreit, doch es hat keinen Zweck. Ich springe auf und werfe mich auf seinen Rücken.

»Lasst sie los!«, schreie ich, und weil mir nichts Besseres einfällt, versuche ich ihm von hinten seine Luft zu nehmen. Der Gestank der schmutzigen Kleider und der ungewaschenen Haut dringt in meine Nase.

»Verschwinde, Bauerngör!« Damit schlägt er mich von sich und diesmal lande ich so unglücklich, dass ich damit die Stute aufscheuche und sie fast auf mich tritt. Im letzten Moment kann ich mich zur Seite rollen. Direkt vor ein weiteres Paar brauner Stiefel. Ich traue mich gar nicht, den Blick zu heben, sondern reiße den Arm über den Kopf und schließe die Augen. Drei dieser Wilden. Wir haben keine Chance. Ich spüre einen Luftzug und höre kurz darauf einen Fluch. Marees Schreie haben jäh gestoppt und sind in eine Art Wimmern übergegangen. So schnell ich kann, krieche ich vom Geschehen fort. Am Waldrand drehe ich mich um. In einiger Entfernung steht ein weiteres Pferd. Es ist pechschwarz und trägt edles Zaumzeug. Doch das ist nicht das Seltsamste. Die beiden Gauner sind nun in einen Kampf verwickelt. Der Bärtige hat sein Schwert gezogen, aber selbst ich sehe, dass er nicht sonderlich gut damit umgehen kann. Sie kämpfen mit einem Jungen. Seine schulterlangen braunen Haare hängen in wilden Strähnen in sein Gesicht. Er trägt braune Kleider und ich erkenne sofort, dass er nicht aus einer armen Bauernfamilie stammen kann. Doch das, was mich so staunen lässt, ist das Lachen in seinem Gesicht. Wann immer einer der beiden Unholde versucht gegen ihn anzukommen, kann er ihn mit Leichtigkeit abwehren. Er führt sein Schwert, wie ich es nur selten gesehen habe. Auf mich wirkt es, als sei es nichts weiter als ein Spiel, das ihm großen Spaß macht.

Maree kriecht auf allen vieren auf mich zu. Ihr Kleid ist an einer Stelle zerrissen und der Stoff hängt als Fetzen herab. Ich überlege nicht lange, sondern springe auf die Beine und ziehe sie mit mir zu den Pferden. Maree braucht mehrere Anläufe, um in ihrer Panik aufsitzen zu können. Ich selbst eile zur Stute und greife nach den Zügeln. Es ist der Moment, als ich das Lachen des Jungen höre. Ich wende den Kopf in seine Richtung und sehe, wie die beiden Männer davonstürmen. Dann sieht er mir direkt in die Augen. Tiefbraune Augen, und etwas in seinem Gesicht erinnert mich schlagartig an Nicholas. Dieser belustigte Ausdruck. Der Spott. Das Respektlose. Ich habe noch nie zuvor ein solch schönes Gesicht gesehen. Ich stehe da und starre ihn an, einen Fuß bereits im Steigbügel. Doch ich bin gar nicht fähig, mich zu bewegen.

»Ist das nicht sehr unhöflich?«, fragt er und hebt die Augenbrauen, während er sein Schwert zurück in die Scheide schiebt. »Wollt Ihr davonreiten, ohne mir zu danken?« Sein Blick huscht von mir zu Maree und seine Miene wird ernster. »Wer seid Ihr, dass Ihr euch zu solcher Stunde allein im Wald herumtreibt?«

»Ich bin …«, setzt Maree an und wirkt im ersten Augenblick unsicher. Dann aber wechselt sie ihren Tonfall. »Ich bin Katharina. Ich bin jene Prinzessin, die dem Prinzen Levi versprochen wurde.«

Es ist ein Reflex. Ich öffne den Mund und will die Wahrheit am liebsten hinausschreien. Maree benutzt meine Identität. Sie macht sich meinen Namen zu eigen. Nicht nur den Stand habe ich verloren, sondern auch meinen Namen? Wer immer dieser Junge ist, er muss mir helfen.

Kein Wort kommt aus meinem Mund. Ich presse die Hand gegen die Kehle, als habe mich Schmerz gepackt. In meinem Kopf spreche ich die Worte. Ich bin es. Sie lügt! Katharina bin ich! Ich bleibe stumm. Ich nehme den Fuß aus dem Bügel und verharre so neben dem Pferd. Was geht mit mir vor? Vor wenigen Augenblicken habe ich meine Stimme noch gehabt und nun scheint es, als sei sie verloren.

Der Junge sieht Maree für einen langen Moment an. Dann verneigt er sich.

»In diesem Fall verzeiht mein forsches Auftreten, Prinzessin Katharina. Ich bin mir sehr wohl bewusst, wer Ihr seid.«

»So?«, sagt sie irritiert und auch ich sehe ihn nun an.

»Ich möchte nicht zu hochmütig klingen, Prinzessin, aber Ihr habt Glück, dass ich Euren Weg kreuzte. Ich gehöre zum Hof. Ich arbeite auf dem Schloss und bin genau jetzt auf dem Weg dorthin.«

»Ist das wahr?«, fragt Maree etwas zu laut und euphorisch. »Dann könnt Ihr uns leiten?«

Auf dem Gesicht des Jungen erscheint erneut dieses Lächeln. Wie alt mag er sein? Siebzehn? Vielleicht achtzehn?

»Das kann ich und so wie mir mein Leben lieb ist, sollte ich das tun. Wie kann ich dem Prinzen unter die Augen treten und sagen, dass ich seine Braut zwar gesehen, aber im Wald zurückgelassen habe?«

Er lacht und auch mir huscht ein Lächeln über die Lippen, woraufhin er mich kurz ansieht. Ich vergesse für diesen seltsamen und kurzen Augenblick, dass meine Stimme mir nicht gehorchen will. Mir ist, als verliere ich den Halt unter meinen Füßen und ich greife die Zügel fester, als könnten sie mich vor einem Sturz bewahren. Was ist das in seinen Augen? Mein Herz schlägt noch immer so stark gegen meine Brust, dass ich glaube, man müsse es im ganzen Wald hören können. Es will sich nicht beruhigen. Ein ganz eigenartiges Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus.

»Also schön«, sagt Maree. »So führt uns aus diesem Wald hinaus. Bitte.«

Der Junge verneigt sich abermals. »Es soll mir eine Ehre sein.«

Er kommt auf mich zu. Ich weiß nicht, warum, doch unwillkürlich halte ich die Luft an. Sein schwarzes Pferd steht hinter mir, und als er an mir vorbeigeht, lächelt er. Ich kann es nicht erwidern. Ich wende sofort den Blick ab und setze meinen Fuß wieder in den Steigbügel.

Ich bin die Prinzessin, denke ich noch. Mein Mund bleibt stumm.

Er reitet direkt neben Maree und ich bin nur ein Stück hinter ihnen. Sie unterhalten sich leise, doch manchmal kann ich verstehen, worüber sie sprechen. Maree lässt sich erklären, nach welchen Regeln sie an diesem fremden Hof leben. Sie fragt nach dem Prinzen und so erfahre auch ich, dass er blondes Haar hat und dieser Junge ihn zu mögen scheint. Manchmal dreht er sich zu mir um, als wolle er nachsehen, ob ich noch anwesend bin. Jedes Mal lächelt er und irgendwann schaffe ich es zum ersten Mal, das Lächeln zu erwidern.

Zwischen diesen Augenblicken schweifen meine Gedanken. Linza ist allein da draußen. Schmerzhaft wird mir zur Gewissheit, dass sie keine Chance hat, wenn dieser Wald von arglistigen Räubern bewohnt wird. Ich muss sie vergessen. Wenn ich nun auch noch die Last ihres Verlustes tragen muss, werde ich das Gewicht nicht mehr halten können. Ich werde darunter zusammenbrechen wie von einem Fels begraben, und dann habe ich keine Chance, jemals wieder der Mensch zu werden, der ich einst gewesen bin. Ich fasse den Entschluss, zu warten, bis ich an dem fremden Hof bin. Dort werde ich die erste Gelegenheit ergreifen und dem König sagen, wer ich wirklich bin. Wenn das alles dann ein Ende findet und Maree für das bestraft wird, was sie getan hat, wird man mir helfen Linza zu finden. Sie muss nur wenige Stunden durchhalten.

Obwohl wir müde sind, machen wir keine Rast mehr, und als schon kurz darauf die Morgenröte einsetzt, erscheint das ersehnte Schloss am Horizont. Es ist nicht weniger prachtvoll als jenes, welches ich mit meinen Eltern bewohnt habe, und vielleicht ist es sogar größer. Es ist von einer hohen Mauer umgeben und schon von Weitem kann ich das riesige Tor sehen. Unzählige Türme ragen in den Himmel, und da es auf einer Anhöhe steht, wirkt es vielleicht noch imposanter. Jetzt, wo wir den Wald hinter uns gelassen haben und das Ziel in Sicht ist, macht sich eine neue, grausame Nervosität in mir breit. Wie soll ich den Menschen hinter diesen Mauern begegnen?

Wir erreichen den Hof so bald, dass es mir vorkommt, als habe ich keinen Augenblick Zeit gehabt, eine Antwort auf diese Frage zu finden.

Der Junge sorgt dafür, dass wir das Schlossgelände betreten dürfen, und das Klappern der Hufe auf der Holzbrücke hält mich irgendwie bei Verstand. So betrete ich zum ersten Mal den Hof, an den meine Eltern mich und meine Brüder schicken wollten. Ich sehe zwei Mägde verschlafen aus einer Tür treten und ich höre, wie der Junge eine Wache beauftragt, den König und den Kronprinzen zu holen.

Eine Wache reicht Maree die Hand, mir aber hilft niemand, als wir von den Pferden steigen.

»Estienne!«, ruft eine Stimme und der Junge wendet den Kopf.

Eine dicke Frau winkt ihm zu und kommt aufgeregt auf uns zu. Ist das sein Name? Estienne? Er lässt sich von der Frau in die Arme schließen und lacht.

»Wen bringst du uns und warum veranstaltest du so ein Brimborium, noch bevor der Hahn kräht?«

Als Estienne ihr stolz mitteilt, dass er die neue Prinzessin mitgebracht hat, ist die Frau sichtlich geschockt. Einen Moment weiß sie nicht, wie sie reagieren soll, dann beginnt sie vor Maree unentwegt in die Knie zu gehen. Maree lächelt und es scheint, als sei zumindest für einen Moment ihre Unsicherheit gewichen.

»Decima, nein!«, zischt Estienne noch, doch die füllige Magd eilt bereits davon und kehrt kurz darauf mit einer ganzen Traube anderer Frauen zurück. Alle in Nachtwäsche, und die meisten von ihnen bleiben jetzt in einiger Entfernung stehen. Doch immer, wenn Maree zu ihnen sieht, verneigen sie sich.

»Es tut mir leid«, sagt Estienne und streicht sich mit beiden Händen das Haar hinter seine Ohren. »Sie haben nur so lange gewartet, dass eine Prinzessin einzieht.« Er grinst und Maree erwidert es mit einem leichten Lächeln. »Da sind sie«, sagt er noch, nimmt Maree die Zügel aus der Hand und tritt mit Fallada an meine Seite.

Der König ist ein Mann, der sehr viel älter ist als mein Vater es war. Im Dämmerlicht kann ich sehen, dass sein Gesicht freundlich ist. Tatsächlich strahlt er fast, als er auf uns zukommt. Neben ihm geht der Prinz. Levis Haare sind blond und kürzer als Estiennes, und als er näherkommt, glaube ich zu erkennen, dass er grüne Augen hat. Wenn ich jetzt daran zurückdenke, wie ich mich aufgeregt habe und in welche Panik ich geraten bin, als meine Eltern mir sagten, dass ich eben diesen Prinzen heiraten solle, komme ich mir entsetzlich dumm vor. Denn Levi entspricht nicht im Geringsten meinen schlimmen Erwartungen. Er ist ein ganz normaler Junge, etwas älter als ich selbst, und begrüßt Maree mit solch ehrlicher Freude, dass es mir einen Stich versetzt. Es sollte meine Hand sein, die er zur Begrüßung küsst, doch ich werde weder vom König noch von seinem Sohn beachtet. Ich bin es! Jetzt will ich es sagen, mein Recht einfordern! In meinem Körper drängen die Worte hinaus, doch ich bleibe abermals stumm. Ich denke an meinen Plan, Linza zu retten, alles zu sagen, was passiert ist. Aber ich kann nur dastehen und zusehen, was sich vor meinen Augen abspielt. Mein Körper gehorcht meinem Befehl zu sprechen nicht.

Als man schließlich Maree ins Schloss führen will, damit sie ausruhen kann, wendet sie sich herum und sieht mir direkt ins Gesicht.

»Gebt meiner Magd eine Arbeit«, befiehlt sie in strengem Ton und ihre Augen fixieren mich, wie meine es mit ihr tun. In ihrem Blick liegt unverhüllte Genugtuung und ich kann nichts weiter tun, als sie anzusehen.

So bleibe ich im Hof zurück, während die falsche Braut ins Schloss geführt wird.

Die Bediensteten, die vom Rand her alles beobachtet haben, eilen nun herbei und ich werde mit Fragen überschüttet. Ich antworte so gut ich kann darauf, wie lange wir unterwegs waren, wie weit mein Land von diesem entfernt ist und wie schlimm der Krieg uns getroffen hat.

»Nun lasst doch das arme Mädchen«, sagt Decima.

»Decima hat recht«, meint eine andere, die auf mich schon schrecklich alt wirkt. »Emma soll ihr das Zimmer zeigen, damit sie ausruhen kann. Sie kann am Mittag mit der Arbeit beginnen. Das arme Ding schwankt ja schon vor Müdigkeit.«

»Welche Arbeit wird sie denn machen?«, fragt jemand von der Seite.

»Was?«, sage ich unsicher und weiß nicht, was ich darauf antworten soll.

»Welche Arbeit kannst du?« Estienne lächelt mir zu. Er ist einen ganzen Kopf größer als ich und aus irgendeinem Grund macht er mir die Antwort nicht leichter.

»Ich weiß nicht«, sage ich leise und dann berufe ich mich auf das Einzige, was ich immer um mich hatte. »Ich war die Zofe der Prinzessin.« Die Worte kommen nur schwer über meine Lippen und die Wahrheit drängt gegen meine Brust. Ich bin die Prinzessin! Ich kann keine Arbeiten verrichten. Alles ist ein Irrtum, ein Verrat. Ich bin es doch, die in diesem Schloss sein sollte.

»Na, Zofen können wir hier unten nicht gebrauchen«, sagt Decima und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Schickt sie doch auf die Wiesen«, sagt Estienne. »Sie kann die Gänse raustreiben. Die Arbeit ist nicht schwer und ihr könnt sie später immer noch in der Küche einsetzen.«

»Ja, vielleicht hast du recht. Traust du dir das zu, Mädchen?«, fragt sie freundlich und ich nicke, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll. »Dann muss niemand von uns das mehr tun. Das ist ja fantastisch. Komm. Du solltest bis zum Mittag etwas schlafen. Überlass dein Pferd Estienne.«

Decima legt einen Arm um mich. Ich fühle mich sofort getröstet und mir scheint fast, als ginge etwas ihrer Wärme auf mich über.

»Ich bin hier der Stallbursche«, sagt Estienne, als er Aignéis’ Zügel nimmt und grinst.

»So ein Unsinn«, schimpft Decima. »Das wär er gern. Ein Taugenichts bist du!«

Estienne lacht und zwinkert mir zu. Diese winzige Geste überfordert mich, denn noch nie hat es jemand gewagt, mir zuzuzwinkern oder gar nachzupfeifen, wie den Bauernmädchen im Dorf. Was mir vor einigen Tagen noch das Entsetzen über diese Flegelhaftigkeit ins Gesicht getrieben hätte, bewirkt nun, dass meine Wangen heiß werden. Ich sehe in seine Augen und versuche zu begreifen, was mich so aus der Fassung bringt.

»Gehen wir, Liebes.« Decima schiebt mich vorwärts.

»Hey«, ruft Estienne. »Wie heißt du denn?«

Die Sekunden, in denen ich, ohne nachzudenken, meinen wirklichen Namen sagen will, verstreichen. »Sophie«, sage ich schließlich und nenne den einzigen Namen, der mir so schnell einfällt. Es ist der Name, den die verzweifelte Mutter gerufen hat, als die Soldaten ins Dorf kamen. Ich sehe das kleine Mädchen vor mir, während ich ihren Namen nenne.

»Bis später, Sophie«, sagt Estienne und grinst.

Decima stößt einen Zischlaut aus, murmelt etwas Unverständliches und schiebt mich weiter. »Das lässt du besser, Kindchen.«

Ich schaue sie an, weiß aber nicht, was sie damit meint. Unwillkürlich wende ich den Kopf noch einmal zurück und sehe, wie Estienne Fallada und die Stute fort führt.

Ich werde in ein Haus am Rand des Hofes geführt. Das Haus der Mägde.

Decima übergibt mich einer Frau mit spitzem Gesicht und Namen Emma, die alles, was sie tut, irgendwie zu schnell macht. Ich habe Mühe, mit ihr Schritt zu halten, als sie mir mein Zimmer zuweist, und es kostet mich in meiner Müdigkeit auch Mühe, mir alles zu merken, was sie erklärt.

»Wir stehen mit den ersten Sonnenstrahlen auf. Das wird ab morgen auch für dich gelten. Heute kannst du bis Mittag ausruhen, dann kommst du in die Küche. Iss etwas und dann lässt du dich in den Stall führen, wo du auch die Gänse findest. Ach, ich mache es besser selbst«, murmelt sie noch und öffnet eine Holztür in der Mitte eines langen Flures, damit ich eintreten kann. Dahinter liegt ein kleines Zimmer. Darin befinden sich eine Truhe, ein Schrank und ein schmales Bett. Das Fenster ist klein und die braunen Vorhänge zugezogen. Emma geht zum Schrank und öffnet die knarzende Holztür. »Du kannst diese Kleider benutzen. Sie haben dem Mädchen gehört, das vorher hier gewohnt hat.« Dann dreht sie sich zu mir herum und zum ersten Mal lächelt sie. »Sei willkommen bei uns. Es wird dir gut gehen. Sei nur immer fleißig, dann wird man dich gut behandeln.«

»Danke«, sage ich leise.

»Wie ist noch dein Name?«

»Sophie«, antworte ich und bemühe mich ebenfalls um ein Lächeln.

»Ruh dich aus, Sophie.«

Ich nicke und Emma eilt aus dem Zimmer. Als die Tür sich schließt, ist es, als pralle die geballte Einsamkeit der Welt auf mich herein.

Langsam gehe ich zum Bett und setze mich. Die Matratze ist mit Stroh gefüllt und die Bettwäsche dünn. Mit müden Augen sehe ich mich um. Dies soll nun mein neues Zuhause sein. Das Zimmer einer gewöhnlichen Magd. Ich denke an Marees Zimmer im Schloss. Es war einfach, doch es war noch immer vornehmer als dieses. Ich wische mir über die Augen, denn ich will nicht weinen. Irgendwie werde ich das alles überstehen. Ich darf nicht aufgeben, denn meine Familie hat nie aufgegeben. Auch wenn man mir alles genommen hat, was dies beweisen würde, in mir fließt noch immer das Blut einer Prinzessin. Wenigstens ich werde dies für immer wissen.

Ich lege mich nieder und ziehe die dünne Decke über mich. Mein Zimmer muss direkt an den Hof grenzen, denn ich höre immer wieder Stimmen. Einmal glaube ich, die Stimme des Stallburschen erkannt zu haben. Dann schlafe ich ein.
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Kapitel 10

Als ich von Emma geweckt werde, brauche ich einen langen Augenblick, bis ich verstehe, wo ich bin. Ich habe so fest geschlafen, dass die Wirklichkeit mich wie ein stumpfer Gegenstand trifft. Mit etwas Mühe schaffe ich es, meine Haare neu zu flechten und auf dem Kopf zusammenzustecken. Doch als ich eines der schlichten farblosen Kleider anziehe, die Haube aufsetze und mir bewusst wird, was ich tue, stockt mir vor Scham der Atem. Wenn meine Mutter mich so sehen könnte. Um noch weiter darüber nachzudenken, fehlt mir die Zeit, denn Emma erwartet mich in der Küche.

Ich muss nur dem holzvertäfelten Korridor folgen und höre schon bald die lauten Stimmen der anderen. In der Küche ist es heiß, viele Töpfe sind in Benutzung. Überall wuseln Mägde in allen Altersstufen. Ich sehe ein Mädchen, das ich gerade auf zwölf oder dreizehn Jahre schätze. Eine Gruppe Jungen steht in einer Ecke und es wirkt fast, als hecken sie etwas aus. Keiner von ihnen mag älter als vierzehn sein.

Meine Nervosität und Angst sind unbegründet, denn jeder behandelt mich freundlich. Decima, die dicke Magd, besonders. Sie stellt mir eine Schüssel mit warmem Püree auf den Tisch und ich bin wirklich dankbar. Tatsächlich geht es mir etwas besser, als ich gegessen habe, doch dann treibt mich Emma auch schon zur Eile.

Sie führt mich über den Hof in Richtung der Ställe, und während ich versuche mit ihr Schritt zu halten, sehe ich zu den unzähligen Fenstern des Schlosses hinauf. Irgendwo dort ist Maree. Was sie wohl tut? Was habe ich zu Mittag getan, nachdem wir gespeist haben? Wahrscheinlich sitzt sie mit Levi zusammen und sie versuchen einander kennenzulernen. Ob sie einen Gedanken an mich verschwendet? Oder an Linza? Wenn Maree ein Gewissen hat, dann wird es sie einholen. Irgendwann. Dann wird sie ihre Fehler einsehen. Doch wenn nicht … In mir ist Zorn, der Trauer und Angst langsam in den Hintergrund drängt. Kann es wirklich sein, dass die Götter all das zulassen? Ich will es nicht glauben, selbst wenn ich den Sinn der Geschehnisse nicht verstehe. Ich wende den Blick von den Fenstern ab und meine Hände ballen sich zu Fäusten. Mir bleibt nichts übrig, als darauf zu hoffen, dass die Götter eingreifen.

»Wo bist du denn mit deinen Gedanken?«, höre ich Emma sagen, und als ich sie ansehe, ist ihre Stirn in Falten gelegt. »Vergiss nie, das Tor hinter dir zu schließen. Egal, ob du hinein oder hinaus gehst.«

Ich nicke. Wir haben die Ställe erreicht und als ich sie betrete, schlägt mir der vertraute Geruch entgegen. Ganz kurz schließe ich die Augen und gebe mich der Illusion hin, zu Hause zu sein. Zu Hause in unseren Ställen. Zu Hause, wo meine Brüder auf mich warten, weil sie mich zu einem Ausritt mitnehmen werden. Ich öffne die Augen wieder und hole zu Emma auf. Unverhofft durchströmt mich ein warmes Gefühl. Auf der rechten Seite sehe ich Fallada. Obwohl noch andere Pferde wie er von gänzlich weißer Farbe sind, erkenne ich ihn sofort. Ich folge Emma um die nächste Ecke und bis zu diesem Punkt habe ich das Gefühl, sein Blick verfolgt mich. Wie gerne würde ich zu ihm gehen. Mein Herz schmerzt und doch gibt er mir ein wenig Halt. Er weiß, wer ich bin. Es werden für immer wir beide sein, die dieses Geheimnis in sich tragen. Die es vielleicht mit ins Grab nehmen.

Das Geschnatter der Tiere bringt mich zurück in die Realität. Das Gatter der Gänse ist groß und das Törchen durch einen Haken gesichert. Wie viele mögen es sein?

»Es sind sechsundvierzig«, sagt Emma, als habe sie meine Gedanken gelesen. Sie öffnet das Gatter und die ersten Gänse kommen herausgelaufen. »Pass auf, dass kein Fuchs dir eine wegreißt.« Ich nicke unsicher. Emma nimmt einen langen Stab von der Wand und reicht ihn mir. »Du folgst einfach dem Weg. Hinter dem großen Tor ist es nicht mehr weit. Die Wiese ist dann links. Hast du alles verstanden?« Wieder nicke ich und hoffe, dass sie die Lüge nicht in meinem Gesicht ablesen kann. »Die kennen den Weg. Eigentlich musst du ihnen nur folgen«, fügt sie etwas sanfter hinzu.

Und wirklich, die Gänse laufen schnatternd zu einem Seiteneingang des Stalls und sammeln sich dort. Emma und ich gehen zusammen bis auf den Hof und sie deutet auf das Eingangstor.

»Bei Sonnenuntergang musst du zurück sein. Wir brauchen deine Hilfe in der Küche.«

Und damit geht sie, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen. Sie verschwindet durch den Eingang zum Haus der Mägde und ich betrachte verzweifelt die Tiere, die nun zwar auf das Tor zulaufen, aber von denen sich auch mindestens zehn für andere Richtungen entschieden haben. Ich eile dem ersten Vogel nach und scheuche ihn mit dem Stab Richtung Tor. Mit wütendem Geschnatter läuft er vor mir davon. Während ich mich dem zweiten Tier zuwende, sehe ich, wie die anderen langsam vom Hof watscheln.

»Verflucht«, stoße ich hervor und hoffe, dass niemand – und besonders nicht Emma – sieht, wie ungeschickt ich mich anstelle.

»Und? Kommst du zurecht?«

Ich reiße den Kopf herum und spüre noch im gleichen Augenblick, wie mein Gesicht heiß wird. Direkt am Tor steht Estienne. Er lehnt gegen den Stein, hat die Arme vor der Brust verschränkt und scheint mehr als belustigt. Sein Grinsen geht in ein Lachen über und ich lasse resigniert die Schultern hängen. Dann schüttle ich den Kopf und er lacht noch lauter, weil es ganz offensichtlich ist, wie verloren ich bin. Er stößt sich von der Wand ab und keine Minute später laufen alle Gänse aus dem Tor. Er zischt und klatscht, während ich das Schauspiel nur fasziniert betrachten kann.

»Jetzt hast du sie alle da, wo sie sein sollen.«

»Danke«, sage ich knapp und bemühe mich um ein Lächeln.

Er grinst wieder. »Komm, ich bringe dich zur Wiese.«

Mein Herz schlägt von Neuem sehr viel schneller. Wenn ich dieses Angebot annehme, werde ich eine Weile mit diesem Jungen allein sein. Was soll ich mit ihm sprechen? Über was kann ich mich mit einem mir völlig fremden Stallburschen unterhalten? Ich habe mich überhaupt noch nie mit einem Jungen einfach so unterhalten, der nicht mein Bruder war. Und trotzdem ist allein die Vorstellung, wie ich den ganzen Weg neben ihm gehe, genug, um dieses eigenartige Gefühl in mir auszulösen.

»Also, wenn wir hier noch länger warten, holst du sie nie ein.«

»Wen?«, frage ich, aus meinen Gedanken geworfen. Er hebt die Brauen und sieht zum Tor. »Oh nein!«

Dann läuft er mir lachend nach und wahrlich muss ich ebenfalls lachen, als wir das Ende der Gänsewanderung erreichen.

So gehen wir nebeneinanderher. Der Weg macht eine Biegung und dann tauchen rechts und links vereinzelte Bäume auf. Dahinter liegen Felder, auf denen das Korn zu wachsen begonnen hat. Es ist warm und der Himmel ist völlig wolkenfrei. Ich betrachte alles auf unserem Weg – außer den Jungen an meiner Seite. Nichts reizt mich mit jedem Schritt so sehr, wie sein Gesicht anzuschauen, und doch bringe ich es nicht fertig. Aus dem Augenwinkel bemerke ich wohl, dass er immer wieder zu mir sieht, wenn er etwas sagt, doch meine Antworten bleiben an die Bäume, Felder und Gänse gerichtet. Er fragt nach dem Krieg und ich bin dankbar für das Thema, zu dem ich tatsächlich etwas beitragen kann. Ich erzähle ihm, wie sie das Dorf überfielen, und muss mich nun auch an die schrecklichen Bilder erinnern. Ich spreche auch von Linza, auch wenn ich ihren Namen nicht aussprechen mag. Der Gedanke an sie ist wie ein Messer in meiner Brust.

»Wie konntet ihr euch verlieren?«, fragt er und ich überlege eilig, was ich ihm antworten soll.

»Es war in einem Wald. Wir haben in der Nacht die Orientierung verloren und wir hörten Geräusche. So dachten wir, es seien Gauner, und trieben die Pferde an. Da ist es passiert.«

Nun sehe ich ihn zum ersten Mal an, seit wir das Schloss verlassen haben. Ich erwarte Skepsis in seinem Blick, doch es ist eher Mitleid. Er wirkt nachdenklich, wie er mich ansieht.

»Diese Männer im Wald«, setzt er an und sieht nach vorn. »Ihr hattet wirklich Glück, dass ich euch gehört habe. Die treiben sich schon seit unzähligen Monaten dort herum und keine Frau betritt diesen Wald mehr allein. Es wundert mich, dass man die Prinzessin ohne Begleitschutz hat ziehen lassen.«

»Das hat man nicht«, sage ich traurig. »Als sie das Schloss überfielen, mussten wir fliehen.«

Nun schweigen wir, wenn auch nicht lange. Vor uns taucht die Mauer der Zitadelle am Horizont auf und als wir näherkommen, recke ich den Kopf, um das riesige Tor zu betrachten, das hindurchführt. Es ist nicht nur von imposanter Höhe, sondern auch der Weg hindurch ist ein richtiger Tunnel. Mehrere Meter weit werden unsere Schritte in trübe Dunkelheit getaucht. Die Eisengitter stehen am Ein- und Ausgang weit offen und die Gänse scheinen genau zu wissen, dass wir unser Ziel bald erreichen. Als wir aus dem Tunnel heraustreten, sehe ich sogleich die Wiese. Ein simpler Holzzaun trennt sie vom Weg und nun werden die Vögel vor uns ganz aufgeregt. Es ist wieder Estienne, der sich zwischen sie drängt und das kleine Törchen öffnet, um die Tiere auf die Weide zu lassen. Eines nach dem anderen huscht hindurch und dann verteilen sie sich.

Er lacht wieder. »Jetzt kannst du dich unter den Baum setzen und schlafen.«

»Vielen Dank, dass du mich hierhergebracht hast.«

Einen Moment sehen wir uns an und ich widerstehe dem Drang, mich abzuwenden.

»Soll ich dir Gesellschaft leisten?«

In meinem Kopf spielen sofort die Gedanken verrückt. Erwartet er wirklich, dass ich darauf mit nein antworte? Stellt er diese Frage aus Höflichkeit oder gar aus Angst um die Gänse, mit denen ich offensichtlich nicht umgehen kann? Was immer es ist, ich überlege wohl zu lange, denn er deutet meinen Blick als Bitte zu bleiben und schließt das kleine Tor im Zaun von meiner Seite aus. Er geht an mir vorüber und streift dabei meinen Arm. Unwillkürlich halte ich die Luft an und sehe ihm nach, wie er auf einen der einzigen drei Bäume zugeht. Ich lege wie in Trance eine Hand auf den Mund und sehe ihm nach. Levi ist der Prinz, dem ich versprochen wurde, und als ich ihn gesehen habe, ist in mir gar nichts passiert. Oder hat es nur daran gelegen, dass ich so von den Geschehnissen eingenommen war? Ich denke an den Wald zurück, an die Begegnung mit dem Stalljungen. Ich bin diesen Männern nur knapp entkommen und selbst in der Aufregung habe ich dieses Gefühl gespürt.

»Willst du jetzt dort stehenbleiben?«

Ich ziehe die Luft ein. Estienne hat sich nun unter den Baum gesetzt und die Beine übereinandergeschlagen. Ich bringe meine eigenen Beine dazu, sich in Bewegung zu setzen, und lasse mich neben ihm nieder. Wenn sich mein Herz nicht beruhigt, wird er es irgendwann hören können, so fest schlägt es gegen meine Brust. Er legt den Kopf schräg und mustert mich.

»Wie alt bist du?«, fragt er so unvermittelt, dass ich ihn nur anstarre.

»Siebzehn«, sage ich endlich und ergreife die Chance. »Und du?«

»Siebzehn«, antwortet er und sein Mund verzieht sich zu einem winzigen Grinsen.

»Seit wann lebst du an diesem Hof?«, frage ich weiter, während meine Finger nervös mit dem Gras spielen.

»Etwa vier Jahre. Meine Eltern haben mich damals hergeschickt, damit ich beim Schmied in die Lehre gehe.«

»Du bist Schmied?«

Er lacht und streicht sich das Haar hinters Ohr. »Nicht wirklich. Ich bin nicht der fleißigste Schüler, wenn man es freundlich ausdrückt.«

»Willst du den Beruf nicht lernen?«

Er verzieht den Mund und überlegt. »Doch, eigentlich schon. Aber ich treibe mich einfach zu gerne herum.«

»Du treibst dich herum?« Ich muss lachen. »Wo?«

Er zuckt mit den Schultern und verschränkt die Arme hinter dem Kopf.

»Auf dem Hof, im Dorf, auf dieser Wiese mit der neuen Gänsemagd …«

Wieder wird mir augenblicklich heiß und noch viel schlimmer ist, dass er es diesmal zu bemerken scheint. Fast spöttisch lächelt er.

»Ich mache nur Spaß«, meint er, ohne dass sich sein Gesichtsausdruck bessert. »Du musst keine Angst vor mir haben.«

»Ich habe keine Angst vor dir!« Ich sage es so bestimmt und gewohnt trotzig, dass ich zum ersten Mal meine eigene Stimme wiedererkenne. Er lacht und ich muss ebenfalls lachen. »Werden sie sich nicht fragen, wo du den ganzen Tag bist?«, wechsle ich das Thema zurück.

»Emma und Decima?«

»Na, irgendwer.«

»Vermissen wird mich niemand. Wahrscheinlich wird Decima mich wieder zum Kartoffelschälen und Stallausmisten verdonnern, aber mehr auch nicht. Sie verrät mich auch nicht an Emma. Dafür bringe ich ihr oft was aus dem Dorf mit.« Er macht eine Bewegung, als würde er trinken, und ich lächle. »Solange der Schmied nicht da ist, habe ich ohnehin keine Arbeit und vor Ende des Monats kommt er nicht zurück.«

»Wo ist er denn?«

»Er ist beim Heer und macht dort die Pferde einsatzbereit. Ich habe mich krank gestellt, als er loszog.«

»Einsatzbereit?«, hake ich nach und vergesse für einen Moment das nervöse Gefühl. Estienne nickt und sieht zu den Gänsen, die friedlich in der Wiese nach Getier suchen.

»Der König wird bald in den Krieg eingreifen«, erklärt er. »Ich denke, sobald sich der Prinz und die Prinzessin verlobt haben.« Das also war das Abkommen meines Vaters. Sobald ich mich mit dem Prinzen verlobt hätte, wären sie uns zur Hilfe geeilt. »Hast du jemanden im Krieg verloren?«, fragt er und ich sehe ihn an. Seine braunen Augen sind ernst geworden.

Meine ganze Familie, will ich sagen.

Ich öffne den Mund und warte darauf, dass die Worte herauskommen. Ich kann sie nicht sagen. Es ist, als steckten sie in meinem Hals.

»Geht es dir gut?«

Ich versuche es abermals, doch es ändert sich nichts. Ich versuche die Namen meiner Brüder zu sagen, aber nicht ein einziger Buchstabe kommt über meine Lippen. Plötzlich glaube ich zu begreifen. Es muss der Schwur sein, den mir Maree abgerungen hat. Ist er so grausam, dass er mir nicht nur untersagt, über mich zu sprechen, sondern mir auch jedes Wort über meine Familie verbietet? Ich spüre, wie meine Augen vor Entsetzen zu brennen beginnen. Estienne setzt sich auf und legt mir eine Hand an die Wange. Mir bleibt die Luft zum Atmen verwehrt.

»Es tut mir leid«, sagt er leise. »Ich wollte dich nicht an schlimme Dinge erinnern.«

»Es ist in Ordnung«, sage ich undeutlich und sehe ihn an.

In meinem Kopf wechseln sich die Gedanken ab. Meine Haut spürt seine und mein Geist muss an den Schwur denken. Ich werde niemals darüber sprechen können, selbst wenn ich es wollte. Selbst wenn ich meinen Schwur brechen wollte, ginge es nicht. Werde ich nie wieder etwas anderes sein als eine Magd? Nein! Es muss einen Weg geben und ich werde ihn finden, ganz gleich, was es kostet! Ich bin keine Magd, ich bin die Tochter eines Königs und als solche werde ich leben!

»Dir wird es bei uns gut gehen«, sagt Estienne und nimmt seine Hand von meiner Wange. Er lächelt leicht, seine Haare lösen sich und fallen ihm ins Gesicht. »Wir kümmern uns um dich. Ich auf jeden Fall.«

Mehr als ein schüchternes Lächeln bringe ich nicht zustande. Und ihn belustigt es sogleich. Langsam wird mir klar, dass er sich einen Spaß daraus macht, mich in Verlegenheit zu bringen. Jäh wird mir bewusst, dass dies nur möglich ist, weil er nicht weiß, wer und was ich bin. Niemals hätte einer meiner eigenen Diener so mit mir gesprochen oder wäre so … normal mit mir umgegangen. Ob Linza von Beginn an wusste, dass Nicholas mein Bruder ist? Warum habe ich sie nicht gefragt, wie sie einander fanden? Warum hat er mir nie etwas erzählt? Ich verfalle in Schweigen, während der Schmerz und die Trauer mich zu erdrücken drohen. Wie eine Schlinge legen sie sich um meinen Hals und nehmen mir die Luft zum Atmen.

Die nächsten Stunden vergehen viel zu schnell. Es braucht gefühlt nur ein Augenzwinkern, bis Estienne aufsteht und mich daran erinnert, dass wir zu Sonnenuntergang zurückgehen müssen. Er hat es mit vielen Versuchen geschafft, etwas Heiterkeit zurückzubringen. Meine Unsicherheit hat sich nach einiger Zeit gelegt, auch wenn die Trauer geblieben ist. Als wir uns auf den Weg machen, weiß ich, dass er Geschwister hat und aus welch ärmlichen Verhältnissen er stammt. Ich glaube auch herausgehört zu haben, dass er einen Großteil seines Lohnes seiner Familie zukommen lässt. Er sagt es nur nebenbei und überspielt es mit seiner Art, doch ich bin mir sicher, dass es so ist. Als wir dem Weg folgen, bin ich davon überzeugt, dass Estienne ein guter Mensch ist. Er ist ein Flegel und seine Manieren lassen selbst für einen Stallburschen zu wünschen übrig, doch zum ersten Mal seit Tagen fühle ich mich wohl in der Gegenwart eines anderen Menschen. Auf dem Rückweg ist der Abstand zwischen uns kleiner geworden und einige Male berühre ich mit meinem Arm den seinen. Beim dritten Mal mache ich es mit Absicht. Doch nachdem wir die Tiere zurück in den Stall gebracht haben, prallt die Wirklichkeit wieder auf mich ein. In der Küche tadelt mich Emma, weil ich zu spät komme, und erinnert mich daran, dass sie gesagt hat, ich solle sofort bei Sonnenuntergang losgehen. Was mich wieder aufmuntert, ist zum einen die füllige Decima hinter ihr, die ihre Augen verdreht, und zum anderen die Tatsache, dass Estienne mit mir zusammen die Kartoffeln schälen soll. Hierbei stelle ich mich gar nicht dumm an, wenn man bedenkt, dass ich so etwas nie in meinem Leben getan habe. Meine Mutter hätte mit Sicherheit ihre Freude gehabt, hausfrauliches Talent bei mir zu finden. Estienne aber ist so flink, dass ich es nur bewundern kann.

»Sagtest du nicht, das Schälen sei eine Strafarbeit?«, frage ich und betrachte seine Finger, die so gekonnt das Messer führen. »Was hast du nur alles angestellt, dass du so schnell werden konntest?«

Er lacht und wirft den Kopf in den Nacken. Wir ziehen die Aufmerksamkeit aller im Raum auf uns und grinsend werde ich etwas kleiner auf meinem Stuhl. Wenn dies eine Strafarbeit ist, so würde ich es noch viele Male tun. Mit ihm zusammen.

Ich bemerke wohl, dass er langsamer wird, als sich unser Berg dem Ende zuneigt.

»Gleich wird sie hektisch und nervös werden«, flüstert er und seine Augen deuten mir, dass er Emma damit meint. Er schmunzelt und nimmt eine neue Kartoffel zur Hand.

»Glaubst du«, beginne ich, beuge mich vor und setze leiser an. »Glaubst du, es ist möglich, dass ich mit der Prinzessin sprechen kann? Ihr Tee bringe oder …« Estienne runzelt die Stirn und ich breche ab.

»Warum?«

»Ich kann es dir nicht sagen, aber ich muss sie wirklich dringend sehen.«

»So einfach ist das nicht, Goldlöckchen. Außerdem habe ich gehört, dass ausdrücklich verlangt wurde, dass du –«

»Dass ich was?«, unterbreche ich ihn, als hätte ich all meine Manieren bei den Gänsen gelassen. Ich murmle eine Entschuldigung und warte, dass er weiterspricht. Ein Gefühl beißt sich durch meinen Bauch. Sekunden später wird es von Estienne bestätigt.

»Die Prinzessin will dich nicht in ihrer Nähe haben«, flüstert er und sieht mich an. »Was hast du ihr getan und warum willst du unbedingt mit ihr reden?«

»Du würdest es nicht verstehen«, antworte ich ihm nach einer Weile. »Bitte glaube mir, dass ich ihr nie ein Leid zugefügt habe.«

Er lächelt und stützt sich mit den Ellbogen auf seine Beine. Wenn er lächelt, werden seine Augen schmaler und es bilden sich kleine Grübchen auf seinen Wangen. Auf eine seltsame Art bekomme ich immer wieder das Gefühl, dass er mich anders ansieht, als es jemals ein Mann getan hat. Als er sich vorbeugt, lösen sich seine Haare erneut. Mein Blick huscht zu seinem Mund. Nur ganz kurz und sofort bete ich darum, dass ich bei meinem Gedanken nicht erröte.

Er grinst. »Ich habe nicht einen Moment geglaubt, dass du ihr etwas getan hast. Ich glaube eher, dass sie Angst hat, der Prinz könnte dich schöner finden als sie.«

Ich spüre es. Die Röte steigt mir in die Wangen und meine Finger umklammern die Kartoffel, die ich seit Minuten unbearbeitet in der Hand halte.

»Seid ihr noch nicht fertig?«, donnert Emmas Stimme hinter mir.

Sie betrachtet mit verschränkten Armen das Gemüse und schnauft kurz auf. »Dann muss es reichen, wir müssen jetzt anfangen.«

Zusammen mit Estienne trage ich die schwere Wanne zur Kochstelle und übergebe sie dem Koch selbst. Einem Mann von Decimas Statur, dessen Schürze nicht mehr über seinen Bauch passt. Er nimmt eine Kartoffel zur Hand, dreht und wendet sie, wirft sie schließlich zurück in die Wanne, brummt etwas Unverständliches und nickt. Der Küchenjunge hinter ihm verdreht die Augen zu einem Schielen und ich muss ein Lachen unterdrücken. Emma entlässt mich zum Essen und verlangt von Estienne, dass er die Ställe schließt. Der aber bringt mich noch zu meinem Platz in der Ecke der Küche, wo bereits einige der Bediensteten sitzen. Dort schleicht er sich aus der Hintertür und zischt mir noch zu, dass er ins Dorf gehen wird.

»Bis morgen, Goldlöckchen!«, verabschiedet er sich und ich lache zaghaft.

»Ja, bis morgen.«

Damit schiebt er sich aus der Tür. Eine ganze Weile starre ich auf die Stelle, an der er verschwunden ist, bis ich mit einem winzigen Lächeln auf den Lippen zu essen beginne.

»Tu dir selbst den Gefallen und halt dich fern von ihm. Der hat schon einigen der Zofen da oben das Herz gebrochen.«

Der Mann, der zu mir spricht, sieht nicht von seinem Teller auf. Der Schmutz unter seinen Nägeln und der festgewordene Schlamm an den Stiefeln lassen mich vermuten, dass er im Garten arbeitet, doch ich weiß es nicht. Ich antworte auch nicht auf seinen Rat. Ich komme mir nur sehr dumm vor.
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Kapitel 11

In der Nacht liege ich lange wach. Was ich am Tag unter Kontrolle hatte, holt mich im kleinen Zimmer des fremden Ortes ein. Wenn ich nur irgendwie mit Maree sprechen könnte. Wenn ich sie bitten könnte, diesen Schwur von meinen Schultern zu nehmen. Ich hebe im Halbdunkel der Nacht meinen Arm in die Höhe und betrachte die Stelle, an der sich die Finger der alten Frau abgezeichnet haben. Dieser Fluch hat mir und Linza das Leben gerettet, als die Soldaten drohten uns zu finden, dessen bin ich mir längst sicher. Er hat bewirkt, dass sie sich von unserer Tür entfernt haben und das Haus verließen, ohne uns zu bemerken. Er hat es auch vollbracht, dass das Blut meiner Mutter uns beschützt hat, als wir durch den tiefen Wald ritten. Doch er hat auch den Schwur, den ich Maree geben musste, unbrechbar gemacht. Mir jede Möglichkeit genommen, ein Wort über etwas zu sagen, was einen Hinweis auf meine Herkunft geben könnte. Nur dies soll sie von mir nehmen. Auf Knien würde ich Maree um Erbarmen bitten, mir nicht auch noch das zu verwehren. Der Gedanke, von nun an jedem Menschen sagen zu müssen, dass ich keine Brüder habe, raubt mir jede Ruhe. Habe ich nicht alles ertragen? Stehe ich nicht mit meiner ganzen Tapferkeit durch, was man mir angetan hat? Ist dort nicht ein einziger Gott, der mir wohlgesonnen ist?

Ruckartig setze ich mich auf und presse eine Hand auf meine Brust.

Warum habe ich nicht sofort darüber nachgedacht? Nicht die Götter können den Fluch von mir nehmen, die alte Frau kann es. Und sie muss noch am Leben sein! Wenn dem nicht so wäre, wäre der Fluch längst von mir gefallen. Ein Zauber besteht nur so lange, wie das Leben des Menschen dauert, der ihn ausgesprochen hat. Ich muss sie finden! Und ich muss Linza finden! Irgendwo da draußen lebt sie vielleicht noch. Warum finde ich mich mit meinem Schicksal auf dem fremden Hof ab? Was hält mich hier?

Ich setze meine nackten Füße auf den Boden, ziehe Schuhe an und eile zuerst an den Schrank, um mein Nachtgewand gegen ein Kleid zu tauschen. Und schließlich an die Truhe, wo ich mir einen Umhang herausziehe und über meinen Rücken werfe. Dann ziehe ich die Vorhänge beiseite und öffne das kleine Fenster. Sofort weht mir der kühle Nachtwind ins Gesicht, doch ich bin bereit jede Kälte zu ertragen. Die Aufregung lässt mich über den Hof eilen und wie ich vermutet habe, sind die Ställe nicht verriegelt. Vielleicht habe ich nur in dieser Nacht die Chance zur Flucht. Estienne hat Emmas Befehl nicht befolgt und deshalb gelange ich ohne Schwierigkeit zu den Pferden. Die Tore werden natürlich in der Nacht geschlossen, doch es gibt keinen Grund, warum man mir nicht öffnen sollte. Ich bin keine Gefangene.

Als ich durch den Stall laufe, spüre ich das ganze Leben in mir. Unter meinen Schuhen knirscht der Schmutz und einige der Pferde werden nervös, weil ich die Stille störe. Fallada ist völlig in sich ruhend, als ich bei ihm anlange. Ich stehe schwer atmend vor ihm und stoße ein heiseres Lachen aus.

»Wir fliehen!«, flüstere ich. »Bist du bereit, mich noch einmal durch den Wald zu bringen?« Als verstehe er, was ich sage, beginnt er auf der Stelle zu treten. Ich öffne das Törchen und streiche ihm über die weiße Mähne. »Wirst du je wieder mit mir sprechen?«, frage ich leise und lege meine Hand auf seinen Hals. »Ich brauche dich. Du bist alles, was ich noch habe. Du bist der Einzige, der mir jetzt noch helfen kann.«

Doch er schweigt. Ich lächle enttäuscht, sehe aber ein, dass ich mir darum jetzt keine Gedanken machen kann. Wieder eile ich los, um einen der schweren Sättel zu holen. Die Aufregung lässt meine Hände zittern und ich brauche mehrere Anläufe, um die Schnallen zu schließen. Ich lege ihm das Zaumzeug an und wickle die Zügel fest um meine Hand.

»Lass uns fortgehen, getreuer Freund.«

Damit führe ich ihn aus seinem Unterstand und schließlich aus dem Stall hinaus. Das Geräusch der Hufe auf dem Pflaster klingt in meinen Ohren laut wie Musketenschüsse.

Mein Herz rast, als ich mich dem Tor nähere und die Wachen mich bereits von Weitem ins Auge fassen. Ich erinnere mich daran, wie ich die Wachen am Schloss meines Vaters dazu gebracht habe, die Tore für mich zu öffnen. So recke ich mein Kinn und bin bereit.

»Ich möchte ins Dorf«, sage ich mit fester Stimme, als ich den Männern mit ihren Lanzen gegenüberstehe. Sie mustern mich in meiner Gänze und einer von ihnen verzieht spöttisch das Gesicht.

»Was will eine Magd zu später Stunde im Dorf? Allein.«

Ich höre zwei andere leise lachen und verstehe nun, worauf er hinauswill.

»Wenn du Spaß willst, musst du nicht so weit fortgehen«, sagt einer von ihnen. Ich sehe zu ihm und er sendet einen Kuss in die Luft. Mich schaudert, doch ich lasse mir nichts anmerken.

»Ich denke nicht, dass es euch etwas angeht, wo und mit wem ich meinen Spaß habe!«

Nun pfeift einer. »Ein rüder Ton für eine junge Dame.«

»Ich weiß schon, wer dich ins Dorf locken will«, sagt nun wieder der Erste. »Der Bursche des Schmieds. Ich hab euch zusammen gesehen.«

Nun kommt einer der Männer auf mich zu und ich trete automatisch einen Schritt zurück. »Was willst du mit einem so ungelenken Frischling? Wenn du nett zu mir bist, dann mach ich vielleicht morgen das Tor für dich auf.« Er versucht mir mit dem Finger über die Wange zu streichen. Ich wende hastig den Kopf ab und dabei rutscht mir die Kapuze herunter. Fallada tritt nervös auf der Stelle. »Ich finde, das ist ein guter Handel. Warum soll der Bursche sie immer bekommen?«

Obwohl mich dieser Satz tief in der Brust trifft, blende ich das stechende Gefühl aus. Ich werde ihn ohnehin nicht wiedersehen, wenn ich fliehe. Es ist besser, nicht darüber nachzudenken.

»Öffnet mir nun dieses Tor!«, sage ich in einem Ton, der unmissverständlich ist. So, wie ich damals zu unseren Wachen gesprochen habe. Der Mann vor mir zuckt mit einer Schulter.

»Du weißt nicht, was dir entgeht, Kleine.« Er wendet sich den anderen zu. »Öffnet das verdammte Tor.«

»Wagt es nicht!«

Ich reiße den Kopf herum und eine bleierne Übelkeit überfällt mich. Mein Herz, mein Blut, einfach alles scheint zu gefrieren, als ich Maree mit schnellem Schritt auf mich zukommen sehe. Sie trägt einen seidenen Morgenrock und ihr braunes Haar ist zu einer Flechtfrisur zusammengebunden. Flehend wende ich mich den Wachen zu. Längst sind mir Tränen der Angst in die Augen gestiegen.

»Bitte«, zische ich. »Bitte öffnet.«

Und ich weiß doch sicher, dass sie es nicht mehr tun werden. Stattdessen wenden sie sich Maree zu, offensichtlich unsicher, wie sie reagieren sollen, als die vermeintliche Prinzessin ihnen im Nachtgewand entgegenkommt. Sie verbeugen sich, doch ich stehe einfach nur da und warte, dass sie mich erreicht.

»Bitte«, sage ich leise. »Ich flehe dich an, den Schwur –«

Sie hält nicht einmal inne, sondern schlägt mir direkt ins Gesicht. Die flache Hand hinterlässt ein Brennen auf meiner Wange und das Geräusch des Schlages ist sicherlich auf dem gesamten Hof zu hören. Ich sinke auf die Knie und verliere die letzte Würde. Mit beiden Händen umgreife ich ihre Hausschuhe und beginne hemmungslos zu weinen.

»Ich flehe dich an. Du hast alles, bitte nimm den Schwur von meinen Schultern. Er lässt nicht einmal zu, dass ich über sie spreche. Über niemanden. Ich möchte doch nur –«

Mit dem Fuß stößt sie mich von sich. »Wie kannst du es wagen?«, sagt sie laut.

»Ich flehe dich an!« Ich versuche an sie heranzukommen, doch sie stößt mich erneut fort.

»Wage es nicht, mich mit deinen schmutzigen Fingern zu berühren.«

»Ich –«

»Schweig!«, schreit sie nun fast.

Ich sehe in ihre Augen und der Zorn darin macht mir solche Angst, dass ich kaum mehr denken kann.

»Was ist los?« Eine weitere Stimme kommt dazu und als ich den Kopf hebe, sehe ich den Prinzen auf uns zueilen. Auch im Haus der Mägde ist nun eine Kerze angezündet worden.

Ich bin es! Ich bin Katharina! Ich will es sagen, ich versuche die Worte hinauszupressen, doch ich kann es nicht. In meiner Verzweiflung überkommt mich ein erneuter Schwall Tränen.

»Das Mädchen wollte ins Dorf reiten und bat uns, für sie die Tore zu öffnen, Königliche Hoheit.«

»Ins Dorf reiten?«, stößt Maree hervor. »Sie wollte mir mein Pferd stehlen! Sie ist nichts als eine gewöhnliche Diebin. Das ist der Grund, warum ich sie nicht im Schloss haben will! In meiner Güte habe ich dich am Leben gelassen«, sagt sie nun etwas ruhiger und direkt zu mir.

»Nimm ihn von mir«, flehe ich tonlos. »Ich bitte dich, nimm diesen –«, doch meine Worte bleiben ungehört und ungeachtet.

»Tötet dieses Pferd! Soll sie mit der Schande leben, es heraufbeschworen zu haben!«

Schlagartig halte ich die Luft an und alles um mich herum wird dumpf. Ich starre Maree ins Gesicht und sehe, wie ihr Mund sich zu einem winzigen, vielleicht nur für mich sichtbaren Lächeln formt. Dann verliere ich den Halt. Ich springe auf die Beine und beginne zu schreien. Jemand hält mich fest und ich höre die Stimme an meinem Ohr, die mir sagt, ich solle mich beruhigen. Doch ich kann nicht. Ich versuche mich loszureißen und flehe unter Tränen die Wache an, nicht Hand an das Pferd zu legen, das ich so sehr liebe. Doch es tut nichts zur Sache. Er nimmt die Zügel und führt es fort von mir. Fallada ist ruhig und ich sehe, wie Prinz Levi einen Arm um Maree legt und etwas zu ihr sagt. Ich verstehe es nicht, denn mein Weinen ist nun in jämmerliches Schluchzen übergegangen. Noch immer werde ich festgehalten und nun wenden sich der Prinz und die falsche Königstochter mir zu.

»Nein«, sagt Maree, offenbar als Antwort auf das, was Levi gesagt hat. »Doch wenn sie noch einmal versucht mich zu hintergehen, wird sie mit ihrem Leben bezahlen! Sperrt sie in ihr Zimmer!«

Damit wendet sie sich von mir ab. Ihr letzter Blick auf mich sagt mir, dass sie es meint, wie sie es gesagt hat. Sie wird mich töten lassen, wenn ich noch einmal versuche zu fliehen. Die Hände lassen mich los und neben mir steht nun Decima, die mich an sich zieht. Auch Emma ist hier und sie beide sehen mich zornig an. Decima greift meinen Arm und führt mich zum Haus. Ich sehe zurück und erkenne endlich denjenigen, der mich festgehalten hat. Mit völlig verständnisloser Miene steht dort Estienne. Hat er alles gesehen? War er schon die ganze Zeit über hier? Ich bekomme so schnell keine Antwort darauf, denn Decima schiebt mich in mein Zimmer und ich höre, wie von außen die Tür verriegelt wird. Ich werfe mich gegen sie und schlage mit den Händen gegen das Holz, bis ich den Schmerz nicht mehr aushalten kann. Ich flehe um Falladas Leben, doch ich weiß nicht einmal, ob meine Worte von irgendwem gehört werden wollen.

Mein Elend treibt mich zum Bett. Ich verberge mein Gesicht in den Kissen und weine, bis keine Tränen mehr kommen. Was habe ich bloß getan …

Unvermittelt klopft es an mein Fenster.

Ich bin in einem Zustand aus Wachen und Schlafen, als ich das leise Tippen höre. Mühselig raffe ich mich auf und ziehe die Vorhänge beiseite. Es ist Estienne, der dort draußen steht. Ich öffne das Fenster und er steigt wortlos hindurch.

Hinter sich schließt er es wieder und zieht die Vorhänge zu.

»Was hast du dir dabei gedacht?«

Ich schüttle nur den Kopf. Unfähig etwas zu antworten, setze ich mich zurück auf mein Bett.

»Was soll ich dir denn darauf antworten?«, entgegne ich schließlich tonlos. »Ich bin nicht in der Lage, es dir zu erklären.«

»Warum nicht?«, fragt er und setzt sich direkt neben mich. Ich rieche ganz schwach, dass er Alkohol getrunken hat. »Sag mir doch, was vorgefallen ist.«

Nun sehe ich ihn mit großen Augen an.

»Ich kann es nicht.«

»Warum denn? Vertraust du mir nicht? Ich weiß ja, dass wir uns nicht sonderlich kennen, aber jeder würde dir bestätigen, dass man mir –«

»Nein«, unterbreche ich ihn. »Du verstehst es nicht. Ich kann nicht! Ich möchte, doch ich kann nicht. Ich habe es geschworen. Ich kann darüber nicht sprechen.«

Er sieht mich lange an und dann zieht er mich in seine Arme. Ohne jede Scham vergrabe ich mein Gesicht an seiner Brust und beginne von Neuem zu weinen.

»Jeden Schwur kann man brechen«, flüstert er und streicht mir über den Rücken und schließlich übers Haar. »Wenn es dich so quält, warum –«

»Diesen nicht. Man kann diesen Schwur nicht brechen. Bitte glaube mir, dass ich es tun würde, wenn ich es könnte.«

»Was ist nur mit dir und der Prinzessin«, sagt er wohl mehr zu sich selbst. Ich löse mich von ihm und ziehe unbedacht die Nase hoch. Er lächelt und streicht mir mit beiden Daumen die Tränen aus dem Gesicht. Selbst in meiner Hoffnungslosigkeit erstarre ich unter seiner Berührung. »Wein nicht mehr. Du wirst morgen ganz rote Augen haben.« Er lacht gezwungen und es ist offensichtlich, dass er mich damit aufheitern will.

»Sie werden ihn töten«, sage ich mit zugeschnürter Kehle. »Und es ist meine Schuld. Sie töten Fallada.«

»Ist das der Name des Pferdes?«

Ich nicke. »Er ist mir so wichtig. Was habe ich nur getan?«

Wieder zieht er mich an sich und diesmal schließe ich die Augen.

»Ich weiß nicht, warum du das Pferd stehlen oder wo du hingehen wolltest, aber ich versuche Emma dazu zu bringen, dich hier wieder rauszulassen.«

»Warum …«, setze ich an, doch breche wieder ab. Mir wird bewusst, wie ich in seinen Armen liege, und nun überkommt mich doch die Unsicherheit. Ich setze mich gerade und wische mir nun selbst die Tränen aus dem Gesicht.

»Warum was?«, hakt er nach und ich sehe ihn an.

»Warum bist du hergekommen? Wenn jemand dich hier findet, bekommst du großen Ärger.«

Er lacht und lässt sich wie selbstverständlich auf den Rücken fallen.

»Was soll schon passieren. Emma wird mich zur Strafe den Stall ausmisten lassen. Das ist es mir wert.«

Ich schweige und sitze angespannt auf der Bettkante. Ein junger Mann liegt in meinem Bett und mein Herz überschlägt sich bei diesem Gedanken. Vielleicht nicht nur, weil irgendjemand dort liegt, sondern weil er es ist.

»Hab vielen Dank«, sage ich schließlich und streiche mir unnötigerweise die ohnehin zusammengeflochtenen Haare zurück. Er greift meinen Arm und zieht mich zurück, sodass ich neben ihm liege. Dann nimmt er meine Hand. Obwohl es sicherlich nur eine Geste des Trostes sein soll, ist es für mich das erste Mal, dass ein anderer Junge als einer meiner Brüder meine Hand hält. Seine Haut ist warm und ich spüre, dass er mit diesen Händen gearbeitet hat.

»Du bist ein sehr seltsames Mädchen. Ich habe je weder eine Magd noch eine Zofe so sprechen hören wie dich. Und ich kenne einige.«

»Das habe ich bereits gehört«, rutscht es mir heraus und sofort wendet er mir den Kopf zu. Ich sehe ihn nun ebenfalls an und nun sind unsere Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.

Ich sehe im wenigen Licht, das von draußen hereinfällt, dass er lächelt. »Haben sie dich vor mir gewarnt?«

»Irgendwie haben sie das.«

Einen Moment sagt er nichts, sondern sieht mich nur an. Ob er mein Herz hören kann? »Vielleicht war es eine gute Warnung«, sagt er leise. »Ich bin nicht besonders gut erzogen und vielleicht sollten wir gar nicht erst anfangen, zusammen Kartoffeln zu schälen.«

Ich muss tatsächlich lachen. Es ist kurz und gequält, doch es ist ein Lachen. Er grinst.

»Ja, vielleicht«, stimme ich zu, obwohl ich es in keiner Weise so meine.

»Es macht Spaß mit dir. Du bist anders.«

Hier stimme ich ihm zu, doch ich sage nichts. Wenn er wüsste, wie anders ich bin. Dann läge er nicht mit mir auf diesem Bett. Und hielte nicht meine Hand. Ich spüre, wie seine Finger sanft über meine streichen.

»Sophie«, sagt er nachdenklich und ich erinnere mich, dass ich nun diesen Namen trage. »Wenn ich mich um ein besseres Benehmen bemühe, würdest du dann wieder mit mir die Kartoffeln schälen?«

Ich lache erneut und sehe an die Decke. »Das würde ich. Selbst wenn du dich nicht benimmst.«

Ein winziges Zögern, dann stützt er sich auf den Ellbogen und mustert mich, soweit das in dieser Dunkelheit möglich ist.

»Weißt du, was ich dachte, als ich im Wald erfuhr, dass ihr auf dem Weg zu diesem Schloss seid?« Ich schüttle den Kopf und sehe ihn an. Er grinst, doch dann wird er wieder ernst. In einer gewohnten Geste streicht er das Haar hinters Ohr. »Ich dachte: Das Mädchen, auf das ich gewartet habe, wurde endlich geschickt. Nie zuvor war jemand in diesem Schloss, der so schön war wie du.«

Ich lächle, werde ernst und lächle wieder. Was sagt er mir da? Treibt er Späße mit mir oder ist es die Wahrheit, die er spricht?

»Zu wie vielen Mädchen hast du diese Worte schon gesprochen?« Ich stelle diese Frage, obwohl ich die Antwort darauf nicht wissen will. Ich will glauben, dass er sie für mich aufgespart hat. Und das ist es auch, was er mir zur Antwort gibt.

»Ich habe Mädchen viele Dinge gesagt, aber sicher nicht so etwas. Ich habe weder Versprechungen gemacht noch etwas behauptet, was nicht der Wahrheit entsprach.«

»Wenn du diese Worte nicht so meinst, dann nimm sie bitte zurück«, bitte ich leise. »Ich kann nicht noch einen Verlust ertragen. Es waren zu viele. Bitte denke daran und vergiss es nicht. Das Glück hat mich verlassen und ich weiß nicht, wie viel ich noch tragen kann. Kannst du deine Worte mit diesem Wissen wiederholen? Wenn nicht, dann –«

»Ich glaube, dass du das Mädchen bist, auf das ich hier gewartet habe. Vielleicht bist du der Grund, warum man mich hierher geschickt hat.« Ich starre ihn an. Estienne legt eine Hand auf meinen Bauch und ich zucke unter dieser ungewohnten Berührung zusammen. Er mustert mich kurz, dann lächelt er leicht. »Du warst noch nie mit einem Jungen zusammen, oder?« Ich schüttle den Kopf und muss durch den geöffneten Mund atmen, um genug Luft zu bekommen. Er legt seine Hand an meine Wange und beugt sich über mich, sodass seine Haare meine Haut berühren. »Ich gebe mir wirklich Mühe, mich zu benehmen, doch vielleicht brauche ich mehr Zeit, um es zu lernen.« Ich bin erstarrt und kann nichts sagen. Kein Wort kommt über meine Lippen, als sei es dieser Fluch, der wieder nach mir greift. »Und trotzdem gehe ich jetzt, um dir meinen guten Willen zu zeigen.« Er grinst und streicht mit seinen Fingern über meine Wange, bevor sein Gesicht wieder ernst wird. »Schlaf gut, Sophie.« Und dann küsst er mich.

Als seine Lippen meine berühren, ist es, als sei es nur der Wind, der darüberstreicht. So vorsichtig, so sanft und langsam. Es ist der erste Kuss meines Lebens und er bringt mich dazu, alles zu vergessen, was auf dieser Welt von Bedeutung ist. Nichts ist mehr existent. Es gibt nur noch mich und diesen Jungen in diesem Zimmer. Wenn ich jetzt einen Wunsch hätte? Dass dieser Moment niemals vorbeigeht. Dass seine Lippen sich niemals von meinen trennen.

Doch der Wunsch wird mir nicht erfüllt und irgendwann ist es vorbei.

Er lächelt, als er sich von mir löst, und nun bin ich es, die ihm die Haare zurück hinter das Ohr streicht. Einfach weil ich ihn berühren will.

»Gute Nacht«, flüstert er.

»Gute Nacht«, sage ich und hoffe, dass er es noch einmal tut. Ich möchte ihn küssen, wieder und wieder, und ich will nicht, dass er geht.

Doch Estienne steht auf und zieht die Vorhänge beiseite. Dann geht er und ich schließe das Fenster hinter ihm. Zurück bleibe ich mit einer Leere, die ich nicht in Worte fassen kann.

Ich lege mich auf das Bett, das er soeben verlassen hat, und schließe die Augen. Ist er der Ausgleich für das, was mir widerfahren ist? Oder ist er nur ein weiterer Schmerz, den ich irgendwann ertragen muss?

Ich bin unendlich müde, als ich die Augen schließe. Trotz allem, was ich erdulden muss, gelten meine letzten Gedanken Estienne und nicht dem Leid, das mich verfolgt.
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Kapitel 12

Mein Arrest dauert weit über eine Woche. Estienne kommt in dieser Zeit jede Nacht zu meinem Fenster und ich ertappe mich, wie ich bereits abends mit Ungeduld die Nacht erwarte. Nach zwei Tagen bringt er mir die Nachricht von Falladas Tod. Ich nicke nur und akzeptiere es, so gut ich es kann. Doch wenn ich allein bin, überkommt mich die Trauer. Wenn ich bei Tag die Wände ansehe oder in meinen Träumen, wenn ich schlafe, verfolgen mich die Bilder und Erinnerungen. Manchmal wache ich auf und weine, manchmal ist es Estienne, der mich deshalb aufweckt. Er fragt nicht, sondern nimmt mich in den Arm, bis ich wieder einschlafe. Nur die Zeit mit ihm nimmt mir etwas von dem Zorn und Kummer. Das Gefühl in meiner Brust wird mit jedem Mal stärker, wenn ich ihn sehe, und die Stunden, die er bei mir bleibt, werden länger und länger. Bald kommt er sofort, wenn die anderen zu Bett gegangen sind, und schläft neben mir ein. Bei Sonnenaufgang schleicht er sich wieder hinaus und einmal erwischt ihn Decima dabei. In der nächsten Nacht betont er, dass seine Freundin ihn nie verraten würde und er sagt mir auch, dass sie von ihm erwarte, mich ordentlich zu behandeln. Ich muss lachen, als er mir davon erzählt, und ich stimme Decima zu.

»Habe ich etwas getan, das dich an mir zweifeln lässt?«, fragt er grinsend und ich kann nur mit dem Kopf schütteln. Nichts dergleichen hat er bis dahin getan und mein Vertrauen in ihn ist mit jedem Tag gewachsen. Als Emma mich am neunten Tag zum Morgen hin aus dem Zimmer holt, werde ich ohne viele Worte in die Küche gebracht und muss dem Koch helfen, die Suppe für den Abend zu bereiten. Am Mittag, nachdem ich gegessen habe, baut sich Decima vor mir auf.

»Geh in den Stall und führe die Tiere auf die Weide«, befiehlt sie, doch ihr Gesicht erscheint mir freundlich.

Ich erinnere mich, dass sie über mich und Estienne Bescheid weiß und als ich aufstehe, spüre ich die Röte in meinem Gesicht. So treibe ich die Gänse aus dem Stall und bin enttäuscht, als er nicht am Eingang auf mich wartet. Allerdings sind zwei der Wachmänner mir bekannt. Ich schaffe es nicht ohne ihre Bemerkungen vom Hof, doch es ist mir gleich.

Ich folge den Gänsen den Weg entlang und entdecke Estienne schon aus der Ferne. Er sitzt auf einem Zaun am Wegesrand und springt hinunter, als er mich kommen sieht. Zum ersten Mal seit über einer Woche sehe ich ihn bei Tageslicht und nicht im schwachen Licht einer Kerze. Er kommt grinsend auf mich zu, wobei das nicht so einfach ist, weil ich von Gänsen umringt bin. Vor mir bleibt er stehen und sieht mich an.

»Ich habe schon gehört, dass sie dich freigelassen haben.«

Ich lache und betrachte dabei sein Gesicht, das ich endlich wieder richtig erkennen kann. Er nimmt meine Hand und zieht mich zu sich, um mich zu küssen. Ich schließe die Augen und genieße diesen Moment. Wie schon in den vergangenen Tagen sind seine Küsse nicht mehr so zurückhaltend wie zu Anfang. Doch das sind meine auch nicht. Ich lege meine Arme um seinen Hals und drücke mich an ihn. Bis ich endlich bereit bin, mich wieder von ihm zu trennen, sind die Gänse ein ganzes Stück weitergelaufen. Estienne nimmt mich bei der Hand, als wir ihnen folgen.

»Darf ich heute Nacht trotzdem zu dir kommen?«, fragt er unvermittelt. »Jetzt, wo du wieder frei bist.«

Ich sehe beschämt zu Boden. Nichts wünsche ich mir so sehr, wie jede Nacht neben ihm liegen zu dürfen.

»Ich bitte darum«, sage ich also und er lacht. »Ich hab mich nicht bedankt dafür, dass du mir beigestanden hast über all die Tage.«

»Ich finde schon, dass du dich bedankt hast«, erwidert er und zuckt mit den Schultern. »Zuletzt vor etwa einer Minute.«

Belustigt stoße ich ihn in die Seite. Er lacht und drückt meine Hand fester. Ich betrachte sein Gesicht und jetzt bemerke ich erst, wie makellos es ist. Selbst ich habe einige Sommersprossen, die meine Mutter verzweifelt versucht hat, mit Buttermilch und Zitronen in den Griff zu bekommen. Er bemerkt, dass ich ihn ansehe und hebt die Brauen.

»Starrst du mich an?«

»Natürlich nicht. Wie kannst du es wagen, mir so etwas zu unterstellen?«

»Mich deucht, ich erkenne da einen Hauch von Zuneigung in den Augen?«

Ich recke mein Kinn und straffe die Schultern. »Vielleicht ist dem so, junger Herr. Doch es geziemt sich nicht, einer Dame etwas Derartiges zu unterstellen.«

»Es geziemt sich aber auch nicht für eine Dame, des Nachts Herren in ihr Gemach zu lassen.«

»Doch noch weniger geziemt es sich, die Dame bei Tage darüber in Verlegenheit zu bringen.«

Er macht einen großen Schritt und steht nun vor mir, und auch wenn ich mich wie jetzt zu voller Größe aufbaue, reiche ich ihm nur bis zum Kinn. Ohne ein Wort küsst er mich und ich spüre seine Hände auf meiner Hüfte.

»Selten fand ich eine Dame so anziehend wie Euch«, flüstert er, ohne von mir abzulassen.

»Und das bei der Auswahl an Damen.«

Er schmunzelt und lässt mich los. Bevor er irgendetwas darauf sagen kann, laufe ich kichernd den Gänsen nach.

»Was haben sie dir bloß erzählt«, höre ich ihn hinter mir und weiß, dass er mir nachsetzt.

Mit einem Mal erstickt das Lachen in meiner Brust und ich bleibe abrupt stehen. Vor mir liegt das dunkle Tor. Estienne holt mich ein und bleibt schwer atmend neben mir stehen.

Ich starre fassungslos auf die sandfarbenen Steine über dem Eingang. Es ist, als habe ein Bildhauer seine ganze Kunst angewandt. Von all den normalen Steinen hebt sich nun eine große Platte ab. Darauf erkenne ich den Kopf meines geliebten Pferdes. Es ist, als sei jedes Haar seiner Mähne in den Stein geschlagen worden, der genauso sandfarben ist wie all die anderen. Die Augen blicken starr auf mich herab. Wie die Wasserspeier auf den Dächern meines Schlosses.

»Das ist er«, sage ich tonlos und ziehe tief die warme Luft ein.

Die Trauer um ihn ist kaum zu ertragen. Estienne nimmt meine Hand und drückt sie leicht, doch ich kann meinen Blick nicht von meinem treuen Freund nehmen – dem einzigen, der das Geheimnis kannte. Nun wird es irgendwann mit mir sterben.

»O du Fallada, da du hangest«, sage ich gedankenverloren und meine Augen füllen sich mit Tränen.

»O du Jungfer Königin, da du gangest. Wenn das deine Mutter wüsste. Das Herz im Leib tät ihr zerspringen.«

Mit offenem Mund sehe ich auf den Steinkopf. Kann das sein? Habe ich mir die Worte eingebildet? Ist es nun so weit, dass ich die Stimmen der Toten vernehmen kann, oder versagt mein Verstand unter all der Last nun endgültig?

»Was ...?«

Ich reiße den Kopf herum und Estienne starrt mich an. In seinem Gesicht spiegelt sich das Nichtverstehen dessen, was soeben vorgefallen ist. Bedeutet es, dass er die Stimme hören konnte? Anders als Maree oder Linza? Er sieht zum Kopf des Pferdes und dann wieder zu mir.

»Lass uns gehen«, bitte ich und wende mich ab.

»Sophie, was …«

Ich sehe ein letztes Mal nach oben. »Ich weiß nicht, wem ich dafür danken kann, dass er von dort oben aus weiter über mich wacht. Wenn auch aus Stein.«

In meinen Gedanken verloren lasse ich das Tor hinter mir und kurz darauf erreichen wir die Wiese. Es waren die gleichen Worte, die schon die Blutstropfen meiner Mutter gesprochen haben. Und sie alle haben recht. Das Herz tät ihr zerspringen, wüsste meine arme Mutter, was mit mir geschehen ist.

Unter dem Baum lege ich meinen Kopf auf Estiennes Schoß und betrachte die Tiere bei ihrer Suche nach Futter. Ohne Unterlass streichen seine Finger über die zusammengebundenen Haare, doch es dauert lange, bis er wieder spricht.

»In der Nacht, als du den Hof verlassen wolltest«, setzt er an und ich schließe die Augen, in der Hoffnung, dass er mich nicht erneut nach den Gründen fragt. Doch die Frage, die er mir dann stellt, ist noch schlimmer. »Hast du vorgehabt zurückzukommen?«

Ich öffne die Augen wieder und denke fieberhaft darüber nach, wie ich ihm darauf antworten kann. Letztendlich wird es die Wahrheit und selbst in meinen Ohren klingt sie grausam.

»Nein«, sage ich leise und konzentriere mich auf seine Finger, die in ihrer Bewegung innegehalten haben. »Ich wäre nicht zurückgekommen.« Eine Weile sagt er nichts und ich fühle, dass ich ihm mehr mitteilen sollte als diese wenigen Silben. »Ich kannte dich nur einen Tag. Wie hätte ich –«

»Ich habe dir doch keinen Vorwurf gemacht«, unterbricht er mich, doch ich höre in seiner Stimme, dass er nicht die Wahrheit spricht. Sein Blick ist ernst, fast kühl.

Ich setze mich auf und sehe ihm direkt in die Augen. »Hätte es dir wirklich etwas ausgemacht, wenn ich fortgegangen wäre?«

Seine Augen werden schmaler und er überlegt. »Nein.«

Dieses kleine Wort trifft mich mitten in die Brust. Doch was habe ich erwartet? Auch er kannte mich nur einen Tag. Nun sind es zehn Tage. Da ist kaum ein Unterschied. Wir kennen uns nicht lange, doch all diese Nächte, die wir nebeneinander verbrachten, all die Gespräche, die Küsse und Berührungen – es ist, als wäre er schon so viel länger an meiner Seite. Ein solches Gefühl hatte ich nur ein einziges Mal bisher. Als ich Linza kennenlernte. Ich wusste sofort, dass wir einander gefunden hatten – und ich bin nie enttäuscht worden.

»Weil ich nicht gewusst hätte, was ich damit verliere«, beendet er seinen Satz.

»Und jetzt wüsstest du es?«

Er sagt nichts, sondern sieht mich nur an. »Wenn du die Möglichkeit hättest, den Hof zu verlassen. Würdest du sie nutzen?«

Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder, ohne eine Antwort. Er nickt, wendet aber nicht den Blick ab.

»Ich würde zurückkommen«, sage ich eilig und setze mich auf die Knie. Ich greife nach seiner Hand und hoffe, dass er mir Glauben schenkt. »Ich würde meine Freundin suchen, in der Hoffnung, dass sie lebt. Doch fände ich sie, käme ich zurück.«

Nun sehe ich zumindest den Hauch eines Lächelns, selbst wenn es schnell wieder verblasst.

»Warum kannst du mir nicht sagen, was in dir vorgeht? Was ist mit dir passiert, dass du dich in die Gefahr bringst, bei der Prinzessin in Ungnade zu fallen?«

Mein Herz beginnt zu rasen. Wenn ich es ihm nicht sagen und ihm auch nicht begreiflich machen kann, warum dem so ist, vielleicht kann er es selbst herausfinden. Und das sage ich ihm. Aufgeregt rutsche ich noch näher an ihn heran und sehe ihm fest in die Augen.

»Ich habe einen Schwur geleistet, der es mir unmöglich macht, darüber zu sprechen. Wenn du es zu wissen verlangst, musst du es erkennen. Siehst du die Wahrheit denn nicht?«

Er zieht die Brauen zusammen. »Ich weiß nicht, was du meinst, Sophie.«

»Du musst hören und du musst sehen.«

Er schüttelt nur verständnislos den Kopf, obwohl ich erkenne, dass er versucht mich zu verstehen. Ich wende mich ab und stoße resigniert die Luft aus. Niemand könnte diese Worte begreifen. Er streicht mir eine Strähne aus der Stirn, dann zieht er unvermittelt die Haube von meinem Kopf. Als ich ihn ansehe, wirkt er auf eine seltsame Art nachdenklich. Hat er es doch verstanden? Ahnt er, dass ich nicht die bin, die ich vorgeben muss zu sein? Estienne legt den Kopf schräg und betrachtet mich einen Moment. Ich halte den Atem an, aus Angst, er könne seine Gedanken verlieren.

Ganz langsam hebt er seine Hand und zieht eine der Haarnadeln heraus. Jeder in meinem Land weiß von meinem Haar, das wie eitel Gold in der Sonne glänzt, wie einst jenes meiner Mutter. Hat Maree das bedacht? Weiß sie denn nicht, dass man erkennen wird, dass ich es bin. Doch was macht es? Ich weiß nicht allzu viel über Politik, wohl aber, dass niemand mehr etwas ausrichten kann, wenn ein gekröntes Haupt auf dem Thron sitzt. Wenn die Menschen das Falsche erkennen, wird es zu spät sein. Ist es möglich, dass auch Estienne es sieht?

Er zieht eine weitere Nadel heraus und der Zopf fällt über meine Schulter.

»Du bist …«, setzt er an, doch wohl spricht er mehr zu sich selbst.

Ich werde von der Hoffnung überflutet, mein Herz scheint mit dem Schlagen nicht mehr folgen zu können und ich beginne hektisch damit, den Zopf zu lösen. Estienne betrachtet mich mit leicht geöffnetem Mund und scheint nur darauf zu warten, dass er den letzten Teil in diesem Rätsel versteht. Ich löse die letzte Strähne und mein Haar fällt offen über Schultern und Rücken.

»Das Pferd …«, flüstert er und will mein Haar berühren. Er weiß es. Er muss es nur aussprechen. Ich fühle, wie nah er daran ist, die Wahrheit zu finden.

Doch seine Finger erreichen mein Haar nicht, und als das Unglück passiert, weiß ich, dass ich dumm war, zu glauben, man könne einen Fluch, einen Zauber oder einen Schwur so leicht hintergehen.

Estiennes Finger sind nur einen Daumenbreit von mir entfernt, als Wind aufkommt. So heftig, dass ich den Halt verliere und zur Seite falle. Wäre dieser Wind nicht Luft, sondern eisiges Wasser, so befände ich mich in einem reißenden Fluss. Ich kralle meine Finger ins Gras und drücke mich auf den Boden. So wie der Wind begann, hört er jäh wieder auf und ich bleibe um Atem ringend am Boden liegen. Dann hebe ich den Kopf und suche nach Estienne. Er liegt einige Meter von mir entfernt und bewegt sich nicht. Hektisch streiche ich meine Haare zurück und krieche auf allen vieren zu ihm.

»Estienne? Estienne!« Ich schüttle ihn, doch er rührt sich nicht. »Was hast du denn? Öffne die Augen! Es tut mir leid!« In meiner Not richte ich die letzten Worte gen Himmel und schreie sie hinaus. »Bitte straft nicht auch ihn. Bitte nicht!«

Ich wollte fliehen und es kostete Falladas Leben. Ich wollte Estienne dazu bringen, das Rätsel zu lösen, und nun erkenne ich das Muster. Panisch verstehe ich, dass der Schwur mich nicht entlassen wird, egal, was ich versuche. In meiner Angst beginne ich meine Haare zusammenzubinden. Ich suche jeden Zentimeter des Bodens ab, bis ich die beiden Nadeln finde und den Zopf feststecken kann.

»Ich habe es bereinigt!«, sage ich laut, ohne zu wissen, zu wem ich spreche. »Es wird nicht wieder geschehen! Seht ihr nicht, dass ich es –«

Estiennes Lider zucken und seine Hand bewegt sich. Ich greife danach und presse sie an meinen Mund. Dann öffnet er die Augen.

»Was ist passiert?« Er entzieht mir seine Hand und legt sie gegen seine Stirn. »Mein Kopf …«

»Es ist alles gut«, sage ich in Tränen der Erleichterung. »Es ist alles gut.«

Langsam setzt er sich auf. Ich stütze ihn und er lächelt schwach. »Wir haben doch eben noch geredet. Es tut mir leid, Sophie, ich weiß nicht, was –«

»Nein«, unterbreche ich ihn und wische mir über die Augen. »Du kannst nichts dafür. Sicher passiert es nicht noch einmal.«

»Sollte es nicht die Dame sein, die in plötzliche Ohnmacht fällt?« Ich stoße ein heiseres Lachen aus und er streicht sich die Haare zurück, wie er es immer tut. »Über was haben wir gesprochen? Es ist, als hätte ich alles vergessen.« Er kneift die Augen zusammen und versucht sich zu erinnern.

»Wir sprachen über Emma. Du wolltest mir sagen, seit wann sie im Schloss ist«, sage ich schnell.

»So? Also ich glaube, seit fast zwanzig Jahren. Aber eigentlich weiß ich es nicht genau.«

Ich lächle, lege meine Arme um seinen Nacken und meinen Kopf an seine Schulter.
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Kapitel 13

Ich lasse mir nichts mehr zu Schulden kommen. Mit unsagbarer Vorsicht vermeide ich es, Estienne auch nur noch eine einzige Frage stellen zu lassen, die ihn erneut in Gefahr bringen könnte. Ich bitte ihn noch in derselben Nacht darum, mich nicht mehr zu begleiten, wenn ich mit den Gänsen hinaus auf die Wiese gehe, und erkläre ihm sofort, dass ich der Prinzessin beweisen muss, dass ich es allein kann. Dass ich Angst habe, er könne den Zorn, den sie gegen mich hegt, sonst auch auf sich ziehen, sage ich ihm nicht. Nur widerwillig stimmt er zu, doch schließlich glaubt er, mir damit zu helfen. Die Wahrheit ist, dass ich mit der Angst lebe, er könne erneut Falladas Stimme hören, und als ich am nächsten Tag zum ersten Mal allein durch das Tor gehe, sprechen er wie auch ich die gleichen Worte wie am Vortag. Ich stehe vor dem dunklen Eingang und sehe zu den leblosen steinernen Augen hinauf. So geht es nun Tag für Tag. Zwar fühle ich mich einsam, wenn ich den Tag nur mit den Tieren verbringe, doch Estienne könnte es das Leben retten.

Estienne hat keine Erinnerung mehr daran, dass er das Pferd hat sprechen hören, oder an das Gespräch auf der Wiese, bevor der Wind eingriff. Jede Nacht kommt er zu mir und mit den Tagen und Wochen vergesse ich meine eigene Geschichte mehr und mehr. Er ist es, der nun mein Leben füllt. Ich lerne die Arbeiten, die mir aufgetragen werden, und ich sehe nicht mehr wehmütig zu den Fenstern des Schlosses hinauf. Mein Leben formt sich neu und ich begreife, dass ich an meiner Trauer zugrunde gehen kann oder versuchen muss zu akzeptieren.

Und das tue ich an jedem Tag ein wenig mehr. Bis zu dieser Nacht, als ich auf Estienne warte, aus dem Fenster sehe und er mit diesem anderen Mädchen dort steht.

Ruckartig ziehe ich meinen Kopf zurück und drücke mich rücklings an die Wand. Ein Band aus Eisen zieht sich um meine Brust und ich versuche zu verstehen. Dieses Mädchen, welches ich nie zuvor gesehen habe, lehnt gegen die Wand des Schlosses. Estienne, der Junge, dem ich all mein Vertrauen schenke, hat einen Arm neben sie gestützt und bringt sie mit welchen Worten auch immer dazu, schüchtern lächelnd den Kopf zu senken. Unzählige Dinge gehen mir durch den Kopf und zum ersten Mal seit langer Zeit denke ich ohne Groll an Maree. Sie war es, die mir vor langer Zeit sagte, dass Liebe schmerzt. Dass jede Sekunde Schmerz bedeutet und man sich nichts sehnlicher wünscht, als dass der andere bei einem ist. Es muss Maree das Herz gebrochen haben, als sie erfuhr, dass es Linza war, zu der Nicholas ging, wenn er das Schloss verließ. Zum ersten Mal überhaupt lerne ich die Bedeutung von Eifersucht kennen. Vorsichtig sehe ich wieder hinaus und fühle sie wie Gift durch meinen Körper fließen. Er streicht ihr – die sie ihr schwarzes Haar offen trägt – eine Strähne zurück und ich sehe selbst aus dieser Entfernung, wie ihre Augen ihn ansehen. Wie viel Hoffnung auf einen Kuss darin liegt. Weiß er denn nicht, dass ich ihn sehen kann? Ist er immer wieder mit anderen Mädchen zusammen, bevor er zu mir kommt? Estienne küsst sie nicht. Er berührt ihre Nase mit dem Finger, wie man es manchmal bei kleinen Kindern macht, dann wendet er sich ab und kommt auf das Haus zu. Hinter ihm sieht ihm das Mädchen nach, bis auch sie sich umdreht und im Schloss verschwindet. Ich presse mich schnell wieder an die Wand und hoffe, dass er mich nicht gesehen hat. Nur Sekunden später tippt er leicht gegen das Glas meines Fensters.

Mein ganzer Körper und Geist sind in Aufruhr, als er das Fenster schließt, sich zu mir herumdreht und lächelt, als sei nichts vorgefallen.

»Was hast du?«, fragt er skeptisch, als ich sein Lächeln nicht erwidern kann.

Ich stehe einfach da und versuche zu atmen. »Wer ist das?«

»Wen meinst du?«

»Bezichtige mich nicht der Dummheit«, gehe ich ihn an, doch ich wünsche mir, dass meine Stimme selbstsicherer klänge. »Dieses Mädchen, wer ist das?«

Ich erkenne den Moment, als er begreift, dass ich ihn gesehen habe.

»Wenn mir so daran gelegen wäre, dass du mich nicht mit einem anderen Mädchen siehst, glaubst du nicht, dass ich klug genug wäre, es dich auch nicht sehen zu lassen?«

»Du wolltest, dass ich euch beobachte?«, frage ich entsetzt.

»Ich wollte gar nichts«, entgegnet er fast gelangweilt. »Es war mir egal.«

»Wer ist das, warum tust du das?«

Ich stehe verloren im Halbdunkel des Zimmers, doch Estienne lehnt sich gegen das Fensterbrett und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Lena ist Prinzessin Marees Zofe.«

Es droht mir das Herz zu zerreißen. Er sagt es, als verstehe er nicht, warum ich diese Frage stelle. Er steht dort, als kümmere ihn nicht, dass ich Schmerz empfinde.

»Ihre Zofe«, wiederhole ich tonlos. So viel besser als ich, die ich nur eine gewöhnliche Magd bin.

»Lena kenne ich schon eine ganze Weile. Ich weiß, dass sie mir sehr zugetan ist, um es sachte auszudrücken.« Mit offenem Mund starre ich ihn an und kann nicht glauben, dass er mir das alles ins Gesicht sagt. »Ich habe sie dazu gebracht, mir alles zu erzählen, was sie in den Gemächern der Prinzessin mitbekommt. Und es sind Dinge, die dein Land betreffen. Von denen ich dachte, dass du sie wissen möchtest.«

»Was?«, flüstere ich völlig überfordert. Und auch beschämt, wie ich mir eingestehen muss.

Auf seinem Gesicht breitet sich ein Grinsen aus. Ich lasse die Schultern hängen und weiß nicht, was ich weiter zu ihm sagen soll. Estienne kommt auf mich zu, faltet die Hände auf seinem Rücken und legt seine Lippen auf meine.

»Du glaubst, ich umgarne eine Zofe vor deinen Augen? Oder wenn du es nicht sehen kannst?«

»Ich kann nicht wissen …«, setze ich an, doch sein Schmunzeln lässt mich schweigen.

»Es war Zufall, dass ich sie traf. Aber es ist kein Zufall, dass ich dabei an dich dachte und ich für dich diese Dinge erfahren wollte. Die Möglichkeiten, einen Menschen dazu zu bringen, das zu tun, was man möchte, sind nicht immer für alle einfach.«

»Du spielst diesem Mädchen etwas vor, damit sie dir Geheimnisse erzählt?«

Er legt die Hände um meine Hüften und zieht mich an sich. »Für dich, alles!«

»So etwas darf man nicht tun.«

»Ach, man darf so vieles nicht.« Er lacht und lässt sich mit einer Drehung aufs Bett fallen, wobei er mich mit sich zieht.

So liege ich nun auf ihm. Was mich vor Wochen noch in schreckliche Verschämtheit gerissen hätte, ist jetzt ein Moment, den ich ersehne und genieße. Ihn mit diesem anderen Mädchen zu sehen hat mir eines klar gemacht, wenn auch schmerzhaft: Ich liebe diesen Jungen. Und der Gedanke, dass er eines Tages – oder nachts – nicht mehr in dieses Zimmer kommen könnte, weil sich unsere Wege wieder getrennt haben, ist unerträglich. Ich beuge mich hinunter und küsse ihn. Tugenden, die ich verinnerlicht habe, verwerfe ich. Sie erscheinen mir in dieser Minute wie Ketten, die keinen Sinn mehr ergeben. Ich mag nur mehr eine Magd sein, doch das bedeutet auch, dass ich frei bin.

»Nein, vieles darf man nicht«, sage ich und setze mich auf seinen Schoß.

Estienne stützt sich auf die Unterarme und legt den Kopf schräg. Kurz sehen wir uns an, dann setzt er sich auf, fährt mit seinen Fingern in mein Haar und küsst mich so fordernd, dass mein Körper in eine seltsame Euphorie gerät. Seine Hände gleiten meinen Rücken hinunter, legen sich um meine Hüfte und ziehen sie näher zu sich heran. Unwillkürlich halte ich die Luft an, bevor ich ihm in die Augen sehe, weil er sich von mir gelöst hat.

»Du machst es mir nicht leicht.« Sein Schmunzeln muss ich erwidern.

»Das kann es aber sein«, sage ich und wundere mich, dass ich überhaupt ein Wort dieser Art sprechen kann.

Mein Herz schlägt so fest gegen meine Brust, dass es schmerzt. Ich spüre es in jedem Finger und in der Hitze meines Gesichts. Estienne sieht mich an und seine Hände lösen sich von meinen Hüften und legen sich auf meinen Rücken. Ich küsse ihn erneut und ziehe ihn näher zu mir, soweit das überhaupt noch möglich ist. Nun spüre ich, wie seine Finger die Haken an meinem Kleid öffnen, und mit einem Mal erfasst mich die Realität. Er hält inne, als hätte er meine Gedanken wahrgenommen, und einen Moment sehen wir uns nur an. Wir tun es auch, als er nach diesen Atemzügen den nächsten Haken löst. Vorsichtig, als erwarte er jeden Augenblick meinen Protest. Ich spüre, wie das Kleid mir von den Schultern zu gleiten droht. Estienne sieht mir weiterhin direkt in die Augen. Ich nehme meine Hände von seinen Schultern und ziehe erst den einen Arm, dann den anderen aus dem Kleid heraus. Erst zeigt sich überhaupt keine Regung in seinem Gesicht, dann lächelt er fast verschmitzt, greift das Kleid an meinen Hüften und während ich die Arme hebe, streift er es endgültig über meinen Kopf von meinem Körper. Ich trage nun nichts weiter als das dünne weiße Unterhemdchen, welches mir kaum bis zu den Oberschenkeln reicht. Dort spüre ich nun auch seine Hände. Während er mich erneut küsst, streichen seine Finger über meine unbekleideten Beine, bewegen sich unter das Hemd und fahren an meinen Seiten hinauf. Seine Berührungen lösen eine Gänsehaut bei mir aus. Ich weiß nicht, woher ich die Courage nehme, doch nun löse ich die drei Haken an seiner Weste und streife sie von seinen Schultern. Ohne ihn anzusehen, denn dann würde mich all mein Mut verlassen, löse ich auch sein Hemd. Unversehens hebt er mich von seinem Schoß und dreht sich mit mir so, dass ich auf dem Rücken im Bett liege. Meine Finger fahren über die nun unbekleidete warme Haut seines Rückens, und erst als er mir auch das Unterhemd vom Körper streift, erfasst mich eine ungewollte Angst.

»Soll ich lieber gehen?«, fragt er, als ich versuche mich zu sammeln.

Ich öffne die Augen und sehe direkt in seine, mir vollends bewusst, dass ich ohne jeden Stoff zwischen uns bin. Estienne hat ein so unglaublich schönes Gesicht.

»Nein«, antworte ich so leise, dass ich mir nicht sicher bin, ob er es hat hören können.

Ich will nicht, dass er geht. Nicht heute Nacht, nicht morgen und auch nicht in jeder Zukunft, die ich mir ausmalen kann.
 

Ich habe geglaubt, nicht aus meiner Haut zu können, doch ich bin nicht beschämt oder verunsichert, als ich neben ihm, fast auf ihm, liege. Mein Kopf ruht auf seiner Brust und mein linkes Bein ist angewinkelt über seine gelegt. Estiennes Finger streichen über meinen Rücken, meine Flanke, Arme, Wange, Bein. Meine eigene Hand liegt vollkommen ruhig auf seiner Schulter und ich genieße sowohl seine Berührungen wie das Auf und Ab seiner Brust.

»Geht es dir gut?«, fragt er unvermittelt und ich muss lächeln.

Erst als mir einfällt, dass er es nicht sehen kann, antworte ich. »Ja.«

»Also, das alles geziemt sich ja nun wirklich nicht für eine Dame!«

Ich richte mich auf, bin aber schlau genug, sofort nach der dünnen Bettdecke am Fußende zu greifen und sie um meinen Körper zu wickeln.

»Ich glaube nicht, mein Herr, dass irgendetwas, was ihr je getan habt, sich irgendwie einer Dame gegenüber geziemt hat!«

»Das mag sein, meine Dame.« Er verschränkt die Hände hinter seinem Kopf. »Aber ihr müsst zugeben, dass am Ende das ganze Gezieme ziemlich ziemlos war.«

»Was?« Ich muss lachen.

Er setzt einen sagenhaft unverschämten Blick auf. »Ach, du weißt schon, was ich meine!«

»Nicht zu fassen«, murmle ich und lasse mich wieder auf seine Brust sinken.

Nach einer sehr langen Stille ergreift er erneut das Wort.

»Ich glaube nicht, dass ich damals im Wald erwartet habe, mich jemals so in einen Menschen verlieben zu können.«

Ich lasse seine Worte einen Moment auf mich wirken. »Ist das wirklich die Wahrheit?«

»Ich wollte es dir eigentlich immer mit meiner außergewöhnlichen Tugend beweisen. Aber die hast du zunichtegemacht. Dafür kann ich nichts.«

Ich muss erneut lachen. »Ich bitte um Verzeihung, mein Herr.«

»Ich denke, ich kann mich dazu herablassen, Ihnen zu verzeihen, meine erwählte Dame.«

Seine Arme schließen sich fester um meinen Körper. Wieder schweigen wir und ich kann ein winziges Lächeln nicht aus meinem Gesicht vertreiben. Doch ich muss auch sehen, dass es vor dem Fenster langsam Tag wird.

»Du musst gehen«, flüstere ich schließlich, nachdem ich bemerke, dass ich im Zimmer immer mehr erkennen kann. »Wir müssen arbeiten.« Er antwortete nicht und lässt seine Finger weiter unentwegt über meinen Körper fahren. »Estienne, wir müssen -«

»Ich muss dir noch etwas sagen«, setzt er an und nun halten seine Finger inne. »Diese Idee, mit Lena zu sprechen, kam mir nicht einfach so. Sie hat eine Andeutung gemacht, der ich nachgegangen bin.« Er macht eine kurze Pause und holt dann tief Luft. »Der König hat das Heer in dein Land geschickt. Schon vor über einer Woche. Der Krieg ist vorbei.«

Ich setze mich erneut auf. Fast verliere ich dabei meine Decke, bekomme sie aber doch noch zu fassen.

»Aber du sagtest, dass das nicht passieren wird, bevor der Prinz sich mit ihr verlobt hat!«, sage ich fast trotzig und beinahe hätte ich sie bei ihrem Namen genannt. Dabei bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich ihren wahren Namen aussprechen könnte.

»Lena hat es mir erzählt. Die Prinzessin bestand darauf, dass eingegriffen wird, und sie …«

»Sie was?« Er zögert und setzt sich nun auch auf. »Estienne, was hat sie?«

»Die Verlobung findet in drei Tagen statt und dann wird sie mit Prinz Levi zurück in ihr altes Schloss ziehen.«

»Nein«, flüstere ich. »Bitte nicht.«

Es ist pures Grauen, was mich packt. Maree will in das Schloss meiner Eltern zurück? Wie kann ich ertragen, dass diese Verräterin auf dem Thron meiner Mutter Platz nimmt?

»Die Prinzessin hat vor, dich mitzunehmen. Lena war anwesend, als sie dieses Gespräch mit dem Prinzen geführt hat. Sie betonte ausdrücklich, dass sie nur dich mitnehmen will. In einer zweisamen Minute erzählte ihr Lena unbedacht, dass sie uns oft zusammen gesehen hat, und daraufhin sagte Katharina … Warte.« Er kneift die Augen zusammen und versucht sich zu erinnern. »Das Glück, das du dir immer wieder mit Dreistigkeit nimmst, würde dir dieses Mal die Seele brechen. Und sie sagte, dass wir ruhig zusammen sein sollen, denn umso größer sei dein Schmerz am Ende. Dann würdest du endlich verstehen, was sie dir damals gesagt hat.«

»Deshalb sagen sie nichts«, flüstere ich. »Deshalb lassen sie dich Nacht für Nacht in dieses Zimmer kommen. Sie will mir das Herz brechen.« Diese Erkenntnis lässt meinen Körper gefrieren.

»Sophie, du hast mir nie erzählt, dass sie ein solcher Mensch ist. Ich habe schon nicht verstanden, dass sie ihrem Pferd den Kopf abschlagen lässt, doch Lena meint, sie sei zu jedem ihrer Bediensteten furchtbar. Ist es das, was du mir nicht sagen kannst? Dass sie dich so schlecht behandelt hat?« Ich presse die Hände auf mein Gesicht, um einen klaren Gedanken zu fassen. Dabei rutscht die Decke herunter, die Estienne nimmt und mir um die Schultern legt. »Du musst mit dem Prinzen sprechen!«, fordert er. »Du musst ihn darum bitten, dich hierzubehalten. Wenn nötig, müssen wir den König darum bitten. Sophie, ihre eigene Zofe, die dich nicht einmal kennt, hat ein ganz ungutes Gefühl. Die Prinzessin muss voller Wut auf dich sein.«

»Sie hasst mich«, sage ich und sehe ihn an. »Es gibt nur einen Menschen auf der Welt, den sie vielleicht noch mehr hasst als mich, und das ist meine Freundin Linza.«

»Was hast du?« Irritiert sieht er mich an, denn in meinem Gesicht muss zu sehen sein, wie meine Gedanken eben etwas bewusst wahrgenommen haben. Ich kann nicht über meine Brüder sprechen, doch ich kann Linzas Namen nennen. Ich stehe auf und nun gehe ich einige Schritte durch den Raum, die Decke fest um mich geschlungen.

»Linza wurde mit Absicht zurückgelassen«, sage ich vorsichtig. Jedes Wort von dem nächsten getrennt, als warte ich darauf, unterbrochen zu werden. Nichts passiert. Ist sie der Schlüssel?

»Von wem?«, fragt Estienne irritiert.

Ich sehe ihn nur an. Gehe ich zu weit? Wird gleich wieder etwas passieren, das ihn in Gefahr bringt, weil ich versuche den Schwur zu umgehen? Und doch bin ich mit dem Gefühl ausgefüllt, dass es nicht so sein wird. Langsam spreche ich die nächsten Worte.

»Linza liebte den Falschen.«

»Sophie, ich verstehe nicht, was du mir sagen willst.«

Ich laufe in meiner Aufregung zum Bett und knie mich neben ihn.

»Sie weiß, was ich nicht sagen kann. Deshalb wurde sie zurückgelassen.«

»Was in aller Welt ist dir passiert?« Er betrachtet mich mit zusammengezogenen Brauen und schüttelt fast unmerklich den Kopf. Hilflos lasse ich die Schultern hängen. »Lass uns fortgehen«, sagt er leise. »Wir müssen nicht an diesem Hof bleiben. Wir finden anderswo Arbeit.«

»Wenn ich versuche zu fliehen und sie mich findet, wird sie mich töten! Und dich auch. Estienne, solange du mit mir zusammen bist, kann dich ihr Zorn treffen.«

Diese Worte zu sagen fällt mir schwer, denn im Grunde will ich damit ausdrücken, dass es besser für ihn ist, wenn er sich nicht weiter in meiner Nähe aufhält. Und nichts wäre in dieser Zeit grausamer für mich, als mich von ihm trennen zu müssen.

»Wir sollten mit dem König sprechen«, entgegnet er schlicht und ich stoße ein heiseres Lachen aus.

»Der König wird sich nicht von Worten einer Magd und eines Stalljungen überzeugen lassen.«

»Nein, vielleicht nicht.« Er wirkt nachdenklich, als er mich zurück ins Bett zieht. Ich klammere mich an seinen Körper, als sei es das letzte Mal, dass wir so beisammen sein können. Ich bin es, die sich wieder aufrichtet, sich über ihn beugt und ihn zärtlich küsst. Maree will mir das Herz brechen, wie man es mit ihr getan hat, und es wird ihr gelingen. In drei Tagen wird sie sich mit dem Prinzen verloben und in vier Tagen vielleicht schon dieses Land verlassen. Mir bleiben nur diese Tage mit dem Jungen, dessen Berührungen mich dazu bringen, ihn in jeder Sekunde bei mir haben zu wollen. Seine Finger berühren mein zusammengebundenes Haar, meine Wange, meinen Hals. Und ich spüre, wie sie sich um meine Hüften legen. Seine Küsse werden ungezügelter, sein Griff fester und meine Luft zum Atmen weniger.

»Ich werde jetzt gehen.« Er sagt es so unvermittelt, so plötzlich, dass er selbst nicht die Gelegenheit bekommt, wieder ruhiger zu atmen.

Ich denke daran, wie er mir an unserem ersten Abend sagte, dass er lernen wird sich zu benehmen. Er tat es. Jede und jede Nacht, auch wenn ich selbst kurz davor stand, jede Tugend zu vergessen, tat er es nicht. Ich küsse ihn abermals. Er lässt es zu, er erwidert es und doch löst er sich irgendwann von mir. Diesmal setzt er sich auf.

Mit dem Rücken zu mir stößt er langsam die Luft aus, als sei er weit gelaufen und wolle nun seinen Herzschlag beruhigen. Er greift seine Sachen vom Boden und beginnt sich anzuziehen. Schließlich dreht er sich um und setzt sich wieder zu mir. Mit den Fingern streicht er über meine Wange und küsst mich ein letztes Mal.

»Ich werde jetzt gehen.«

Ich sehe ihn nur an und spüre, wie sich mein Magen zusammenzieht. Er steht auf und geht zum Fenster.

»Estienne!« Ich erhebe mich ebenfalls und warte, dass er mich ansieht. »Ich werde einen Ausweg finden. Ich werde alles versuchen, um –«

»Nein. Lass es, Sophie. Geh der Prinzessin aus dem Weg.«

Eindringlich sieht er mich an. Dann wendet er sich ab und verlässt mein Zimmer.

Ich schließe hinter ihm die Vorhänge und weiß, dass ich mit allem, was mir an Kraft zur Verfügung steht, dafür kämpfen werde, dass Maree dieses Letzte nicht von mir bekommt.


[image: ]

Kapitel 14

Als ich an diesem Morgen bei der Küchenarbeit sitze und die Unmengen von schmutzigen Töpfen und Geschirr abwasche, herrscht eine aufgeregte Stimmung unter den Anwesenden. Die bevorstehende Verlobung ist allgegenwärtig. Alles in mir ist vollkommen zerrissen und zwiegespalten. Der Gedanke an das, was Estienne mir berichtet hat, löst eine unerträgliche Enge in meiner Brust aus. Der Gedanke an Estienne selbst bringt mein Herz dazu, sich zu überschlagen. Decima tanzt an mir vorbei, greift meinen Arm und ich ringe mir ein Lächeln ab, während ich ihr den Wunsch nach einem Walzer erfülle. Mein Blick geht immer wieder zur Tür, doch Estienne kommt nicht.

»Hast du überhaupt ein Kleid für die große Feier?«, fragt Decima und ringt nach Luft, als sie mich endlich wieder loslässt.

»Ich habe nur, was in meinem Schrank hängt«, antworte ich und versuche mir nicht anmerken zu lassen, dass ich die Freude über die Verlobung nicht teile. Emma trägt eine Kiste mit Früchten an mir vorbei und ich helfe ihr eilends sie auf dem Tisch abzustellen.

»Wir werden ohnehin keine Zeit zum Feiern haben«, meint diese in ihrer gewohnt rabiaten Art. »Wir haben genug mit den Vorbereitungen zu tun. Es werden über dreihundert Gäste erwartet.«

Decima wischt sich den Schweiß von der Stirn und krempelt ihre Ärmel hoch. »Ich fürchte, eine beachtliche Anzahl deiner Gänse wird auf den Tellern landen. Musst du nicht ohnehin bald auf die Weide?«

»Was ist da los? Seht nur«, ruft einer der Küchenjungen und läuft zu den Fenstern. Ich habe es ebenfalls gehört und als ich mich zu den anderen Schaulustigen stelle, sehe ich zu, wie mindestens fünfzehn Reiter im Galopp den Hof des Schlosses verlassen.

»Ob es mit dem Krieg zu tun hat?«, fragt Decima und geht zurück an den Tisch, wo sie ein Messer nimmt und beginnt einen Apfel in Scheiben zu schneiden.

»Mit dem Krieg?«, hake ich nach und hege die Hoffnung, dass sie Informationen hat, die selbst Estienne nicht wusste. Emma zuckt mit den Schultern und setzt sich, um ebenfalls mit dem Schälen zu beginnen. »Aber ich dachte, der Krieg sei beendet?«

»Ich denke, sie wollen den Weg kontrollieren, den die Prinzessin und der Prinz nehmen werden, wenn sie zurück in ihr Land reisen.« Decima sieht nicht von ihrer Arbeit auf, während sie mit mir spricht, doch Emma schaut mich an.

»Dann wirst du uns wohl bald wieder verlassen.«

»Ich habe gehört, die Prinzessin will niemanden mitnehmen«, kontert Decima.

»Die Gänsemagd wird ihr folgen«, sagt Emma emotionslos. »Es spricht sich längst herum.«

»Wisst ihr es von Estienne?«, frage ich unbedacht und sofort könnte ich mich dafür schlagen.

»Sie sprechen dort oben über dich, Kindchen«, antwortet Emma und sieht kurz zu mir. »Die Diener hören es, wenn sie servieren.«

»Estienne«, murmelt Decima und sieht sich im Raum um. »Wo steckt der Bursche überhaupt?«

»Treibt er sich nicht öfter mit dir auf der Weide herum?« Offensichtlich spricht Emma wieder mit mir, auch wenn sie mich nicht ansieht.

»Nein«, antworte ich und spüre die Röte in meinem Gesicht. »Er war nur einige Male mit mir dort. Doch nun schon lange nicht mehr.«

»Wie dem auch sei«, murrt Emma. »Wenn er auftaucht, ist es besser für ihn, wenn er mir nicht über den Weg läuft. Dieser Junge ist ein Taugenichts! Ich verstehe nicht, dass sie ihn –«

»Estienne ist ein guter Junge«, unterbricht Decima sie und ganz kurz huscht ihr Blick zu mir. »Er wird schon wieder auftauchen.«

»Ein guter Junge.« Emma stößt verächtlich die Luft aus. »Weil er dir Schnaps bringt, wenn er sich wieder herumtreibt!«

»Ich werde nun auf die Weide gehen«, sage ich und wende mich von ihnen ab.

Ich glaube nicht einmal, dass sie mein Verschwinden bemerken. Im Hof lehne ich mich mit dem Rücken gegen die Tür und sehe zum Himmel. Geht er mir aus dem Weg? Dieser Gedanke verfolgt mich noch, als ich bereits mit den Gänsen den langen Weg zur Weide laufe. Vielleicht ist ihm in der letzten Nacht bewusst geworden, dass der Zorn der vermeintlichen Prinzessin auch ihn treffen kann. Immer wieder sehe ich mich um und hoffe, ihn zu entdecken. Doch hinter mir liegt nichts als der verlassene Feldweg. Mein Herz wird schwerer und schwerer mit jedem Schritt, bis ich vor dem dunklen Tor stehe.

»O du Fallada, da du hangest«, flüstere ich und sehe von unten hinauf in die leblosen Augen, die wie jeden Tag in die Ferne schauen.

O du Jungfer Königin, da du gangest, spricht es in meinem Kopf. Oder vielleicht ist es auch in der Wirklichkeit. Estienne hat die Stimme gehört, wenn ich auch nicht verstehe, warum. Doch was macht es für einen Unterschied? Ich folge den Gänsen in den Tunnel und höre die Stimme meines treuen Freundes nun so, als pralle sie an den steinernen Wänden ab. Sie hinterlassen ein schauriges Echo.

Wenn das deine Mutter wüsste. Das Herz im Leib tät ihr zerspringen.

»Das Herz meiner Mutter kann nicht mehr unter meinem Schicksal leiden«, sage ich bitter und höre den Hall meiner eigenen Stimme. »Sie alle sind fort.« Dann drehe ich mich herum und sehe zurück zum Eingang des Tunnels. »Weißt du denn keinen Rat, Getreuer? Kannst du mir nicht helfen?«

Doch er schweigt. Ein resigniertes Lächeln huscht über meine Lippen. Ich habe nur einen winzigen Moment gehofft, dass er mehr als diese Worte zu mir sprechen würde. Nur einen winzigen Augenblick.

An diesem Tag komme ich noch vor Sonnenuntergang zurück am Schloss an. Als ich meine Tiere in ihren Stall bringe, sehe ich dort jemanden, den ich wahrlich nicht erwartet habe. Lena, Marees Zofe. Es hat den Anschein, als komme sie gerade aus der Küche. Einen Augenblick zögere ich, dann laufe ich los und erreiche sie, kurz bevor sie den Seiteneingang des Schlosses betritt.

»Lena«, zische ich und sie dreht sich zu mir herum.

»Du«, sagt sie knapp und ihr Blick verfinstert sich. »Was willst du?«

»Ich will dich um etwas bitten.« Ich packe den Ärmel ihres Kleides und ziehe sie fort von der Tür, bis wir in einer Nische stehen.

»Du willst mich um etwas bitten?«, wiederholt sie verächtlich. Ihre braunen Augen werden schmal und ich kann darin nichts Freundliches erkennen.

»Bring mich ins Schloss! Bitte! Ich muss mit dem Prinzenpaar sprechen. Ich bitte dich mit meiner ganzen Seele.«

»Du willst mit der Prinzessin sprechen? Welchen Sinn soll das haben?« Noch eine Sekunde sieht sie mich feindselig an, dann aber schaut sie sich um, um sicherzugehen, dass niemand uns beobachtet. »Du solltest diesen Hof verlassen. Die Prinzessin ist dir nicht wohlgesonnen.«

»Ich weiß«, sage ich so leise wie sie. »Doch ich kann nicht so einfach gehen.«

»So?« Ihre Brauen heben sich und ihr Blick wird wie Eis. »Seinetwegen?«

Einen Wimpernschlag lang steht mir der Mund offen und in meinem Kopf herrscht große Zustimmung. Auch seinetwegen!

»Ich muss mit ihr sprechen«, antworte ich endlich. »Vor allem, nachdem ich all diese Dinge gehört habe.«

»Welche Dinge?« Ihr Blick verändert sich wieder. »Ist er direkt zu dir gelaufen und hat es dir gesagt?«

Ich erstarre. Damit habe ich einen dummen Fehler gemacht und dies wird mir sofort klar.

»Nein. Sie sprechen in der Küche darüber.«

»Darüber, dass die Prinzessin dich hasst? Glaubst du das wirklich? Nur Estienne weiß es, weil ich es ihm gesagt habe. Verkaufe mich nicht für dumm!«

»Das tue ich nicht«, entgegne ich schnell. »Ich brauche nur –«

»Mir soll es recht sein, wenn sie dich wieder mitnimmt. Dir das Herz brechen … Und? Kann sie es?«

»Ich verstehe nicht, was du meinst.« Ich sage es zwar, doch es ist eine Lüge. Unwillkürlich wende ich mich von ihr ab, damit sie nicht meine Augen sieht, in denen sich mein Leid spiegelt, wenn ich an ihn denke.

»Liebst du ihn?«, fragt sie forsch und nun sehe ich sie doch wieder an.

»Das tue ich.«

»Siehst du. Ich auch. Ich werde also nichts tun, was zur Folge hat, dass du an diesem Hof bleibst. Du wirst in ein paar Tagen dorthin zurückgehen, wo du hergekommen bist, und er wird nicht mit dir gehen. Ich habe es geschafft, alle anderen in den Schatten zu stellen. Er zieht mich jedem Mädchen vor, egal ob aus dem Dorf oder an diesem Hof. Du bist nur interessant für ihn, weil du neu hierher gekommen bist, mehr ist es nicht! Er wird nie diesen Hof verlassen!«

Ich recke das Kinn und nun liegt die Feindseligkeit in meinem Blick.

»Das ist nichts, was du in der Hand hast. Er würde mit mir fortgehen!« Ich klinge trotzig und verletzt und genau das ist es, was ich vermeiden wollte. Ihre Worte jedoch scheinen so wahr, dass ich sie nicht ausblenden kann.

»So, glaubst du? Und wer ernährt dann seine Familie? Glaube mir, Estienne würde sie nie im Stich lassen.« Sie geht an mir vorbei, doch ich halte sie fest.

»Es ist egal, was du mir sagst, hörst du. Ich bin bereit, deinen ganzen Zorn aufzunehmen. Sag mir nur, wo ich die Prinzessin finde!«

»Lass mich auf der Stelle los oder ich schreie um Hilfe!«

Ihre Augen funkeln mich an. Meine Hand hält ihren Arm und ich treffe die Entscheidung im Bruchteil einer Sekunde. Ich weiß nicht, wen ich um Hilfe bitte, doch vielleicht ist es die alte Frau auf dem Dorfplatz. Ich schließe meine Finger fest um Lenas Arm. Dieser Fluch sollte einmal ein Zauber sein. Er hat uns das Leben gerettet und uns durch den Wald geleitet. Durch den Schwur wurde er erst zu dem, was er jetzt ist. Ich flehe mit all meiner Kraft, dass er mir beisteht. Und mit einem Mal zieht Lena zischend die Luft ein und sinkt in die Knie. Mein Arm und meine Finger brennen wie Feuer, doch ich lasse mir nichts anmerken.

Angsterfüllt betrachtet die junge Zofe die Abdrücke meiner Finger auf ihrer Haut.

»Gib mir den Schlüssel«, sage ich mit fester Stimme.

Sie sieht mich mit großen Augen an, doch daraufhin greift sie an das Band ihrer Schürze und zieht den Schlüsselring mit etwa zehn Schlüsseln daran los.

»Was bist du? Eine Hexe?«

»Nein, Lena«, entgegne ich, als ich ihr die Schlüssel aus der Hand nehme. »Ich bin, was du dir nicht vorstellen kannst. Sprich mit niemandem hierüber und es wird nie dein Schaden sein.«

Sie atmet schwer und umklammert zusammengekauert auf dem Boden ihren Arm. Wir sehen uns noch einen Augenblick an, dann laufe ich los.

Mein Herz schlägt wie wild und nur mit zitternden Fingern finde ich den richtigen Schlüssel. Zum ersten Mal betrete ich das Schloss und sofort habe ich einen vertrauten Geruch in der Nase. Es riecht nach alten Dingen, nach Holz und Bronze. Ich höre Stimmen und sehe mich hektisch um, bis ich mich entscheide zur Treppe zu laufen und mich darunter zu verstecken. Ich kann nicht sagen, dass dieses Schloss edler oder prunkvoller ist als mein Zuhause, doch es ist anders. Es wirkt dunkler und die Kerzenleuchter schaffen es nicht, diesen Korridor vollkommen zu erleuchten. Ich bin nie zuvor in einem anderen Schloss gewesen als dem meinen und ich weiß nicht, ob sie alle den gleichen Aufbau haben. Die Prinzessin hat ihre Räume nie in den unteren Bereichen, so viel kann ich mit Sicherheit sagen.

Die Stimmen kommen näher und zwei Männer in steifer Haltung passieren mein Versteck. Ich halte den Atem an, doch sie sind vollauf in ihr Gespräch vertieft. Als sie aus meinem Sichtfeld verschwinden, lausche ich in die Stille. Irgendwo muss eine Tür offenstehen, denn ich höre, wie Dinge klappern und fallen. Einige Male hole ich tief Luft, dann trete ich aus meinem Versteck hervor und gehe die Treppe hinauf. Ich habe mich entschieden nicht zu laufen, um keine unnötige Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Mein Mut wird gleich auf die Probe gestellt, als ich den oberen Korridor erreiche. Eine Frau eilt an mir vorbei und ich würde auch sie als Zofe einordnen. Sie wirft mir einen gehetzten Blick zu, doch dann läuft sie einfach weiter den Gang hinab. Wenn ich mich nicht falsch orientiere, dann muss dort, wo sie hinläuft, die große Eingangshalle liegen. Ich wende mich in die Richtung, aus der die Zofe gekommen ist, und bin mir sicher, dass die Gemächer dort liegen. Nun laufe ich doch. Hinter einigen Türen höre ich Stimmen und hinter einer besonders großen gar Musik. Meine Mutter konnte auf dem Spinett spielen, doch ich habe nie Spaß daran gefunden. Die so vertrauten Klänge zu hören, nach so langer Zeit, verursacht mir eine Gänsehaut. Mein Magen zieht sich zusammen und einen Moment stelle ich mir vor, es wäre meine Mutter, die hinter dieser Tür sitzt. Schwermut greift nach mir, doch ich schaffe es nach einigen Augenblicken, sie von mir abzuwenden.

Der Flügel, welchen ich nun betrete, ist sehr viel heller und freundlicher. Genau wie in meinem Zuhause sind die edlen Teppiche allesamt rot. Jedes der Gemälde an den Wänden zeigt die Königsfamilie und ein besonders großes in der Mitte des Flurs die Königin mit Prinz Levi auf dem Schoß, als er noch ein kleines Kind war. Ich habe bereits kurz nach meiner Ankunft erfahren, dass seine Mutter an der Lunge erkrankte und starb, als er etwa zehn Jahre alt war. Sie war eine schöne Frau mit ebenso hellem Haar wie meine Mutter – und wie ich es habe. Irgendwo öffnet sich eine Tür und ich springe aus einem Reflex heraus zur Seite, wo ich mich in einen Türrahmen presse.

»… schon in der Nacht die ersten Reiter ausgesandt«, höre ich eine Frau sagen. Sie hat die Stimme gesenkt und erinnert mich daran, wie Emma und Decima sich über Klatsch austauschen, wenn sie unter sich sind. Die zweite Stimme spricht lauter, als sei es ihr egal, wer sie hören könnte. Diese Frau klingt ausgesprochen abwertend.

»Ich finde es sehr eigenartig, dass sie solche Befehle gibt. Man sollte meinen, sie habe Besseres zu tun.«

»Ich habe versucht, mit ihr über die Auswahl der Kleider zu sprechen«, höre ich nun auch eine Dritte sagen, »doch sie hat mich der Dummheit bezichtigt und mich angeschrien. Manieren hat sie keine. Und habt ihr ihre Hände gesehen? Was war das nur für ein Hof, an dem sie lebte? Hände wie ein Waschweib.« Ihre Stimme klingt verbrauchter als die der anderen. Sie alle müssen irgendwo in meiner Nähe stehen. Ich drücke mich so fest wie möglich an die Tür und bete, dass man mich nicht entdeckt. Diese Frauen sprechen über Maree, daran hege ich keinen Zweifel. Mit großer Sicherheit wissen sie auch, dass ich mich nicht hier oben aufhalten darf. Nun reden sie so leise, dass ich kaum mehr etwas verstehen kann.

»Wenn der Prinz hier wäre, könnte sie sich so ein Verhalten nicht erlauben!«

»Nein, sicherlich nicht!«

Er ist nicht im Schloss? Mein Herz, das soeben noch zu schnell geschlagen hat, scheint nun stehengeblieben zu sein. Zwar weiß ich nicht, was Maree getan hat, das diese Frauen so über sie sprechen lässt, doch ohne die Anwesenheit von Prinz Levi wird mein Plan nicht funktionieren. Ich habe mir ausgemalt, wie ich ihn bitte, Gnade mit mir zu haben und mich nicht in meine Heimat zu schicken, wo ich so vielen Erinnerungen an den Tod meiner Lieben ausgesetzt bin. Maree hätte nicht begründen können, warum sie darauf besteht, mich trotzdem dorthin zu bringen. Und ein Versuch ließe sie als grausamen Menschen erscheinen, was sie sicherlich zu verhindern bemüht ist. Doch ohne Levi habe ich keine Chance.

»Ich muss mich sputen« sagt nun eine von ihnen. »Sie will in einer Stunde ihr Bad nehmen«.

Dann folgen Abschiedsworte und die Gruppe löst sich auf. Ich warte eine Weile, bis ich mir sicher bin, dass niemand mehr in der Nähe ist, dann mache ich mich auf den Rückweg. Ich bin so weit gekommen. Die Enttäuschung sitzt tief. Während ich nach unten schleiche und das Schloss so ungesehen verlasse, wie ich es betreten habe, verliere ich endgültig die Hoffnung. Ich hänge Lenas Schlüsselring an die Tür und mache mich direkt auf den Weg in mein Zimmer. Ich entscheide, dass ich nichts zu Abend essen möchte. Und vergeblich warte ich darauf, dass Estienne an das Glas meines Fensters klopft. So liege ich in mein Taggewand gekleidet auf meiner Decke und sehe in die Dunkelheit. Die Müdigkeit nach der vergangenen schlaflosen Nacht greift nun unerbittlich nach mir. Als ich irgendwann die Augen nach unruhigen Träumen öffne, ist es still auf dem Hof. Nur vereinzelt höre ich noch Stimmen.

Estienne ist mein erster Gedanke. Ich muss ihn sehen! Es ist nicht nur das, was Lena mir gesagt hat, ich brauche die Sicherheit, dass es ihm gut geht. Plötzlich erscheint es mir abwegig, dass er einen ganzen Tag nicht nach mir schaut – egal, was vorgefallen ist. Selbst wenn seine Angst groß ist, würde er mir das nicht antun und mir so aus dem Weg gehen. Ich weigere mich zu glauben, dass Lena mit ihren Worten recht hat. Es muss etwas anderes sein und ich werde es nicht erfahren, wenn ich nicht zu ihm gehe.

So schleiche ich Minuten später über den Innenhof. Das Haus, in welchem ich schlafe, ist nur für die Frauen und grenzt an die Küche. Die Männer haben ihre eigene Herberge, von der ich nur weiß, dass sie hinter den Ställen liegt. Ich trage keine Schuhe, denn durch diese fixe Idee bin ich aus dem Fenster gestiegen, wie ich nun bin. Jetzt friere ich leicht und schlinge die Arme um den Körper, während ich vorsichtig um die Ecke des Stalles sehe. Dort ist das Haus, das mit dem der Frauen fast identisch ist. In einigen Fenstern brennen noch Kerzen, doch ich weiß nicht, ob eines davon Estiennes Zimmer ist. Der Gedanke, dass er mir so nah ist, lässt mein Herz sofort schneller schlagen. Dennoch vermischt sich das Gefühl mit einer Art Übelkeit, die tief in meinem Bauch sitzt. Mir wird bewusst, dass ich Angst davor habe, ihm gegenüberzutreten. Er hat immer wieder wissen wollen, was mit mir geschehen ist, und ich habe ihm nie eine einzige Antwort gegeben. Wie ernüchternd muss es für ihn gewesen sein. Ich erinnere mich an Worte, die er zu mir sagte. Ich gäbe ihm etwas, wenn ich ihn nur küsse. Mir schmerzt das Herz bei dieser Erinnerung. Nie hätte ich gedacht, dass dieser Junge mir einmal so wertvoll sein würde.

Ich sehe ein letztes Mal über den freien dunklen Platz vor mir und laufe los. Unter meinen nackten Füßen schmerzen die kleinen Steine. Weil ich mir anders nicht zu helfen weiß, klopfe ich gleich an das erste beleuchtete Fenster. Das Gesicht, welches dahinter erscheint, ist jedoch Estiennes nicht im Entferntesten ähnlich. Es gehört einem Mann, der einige Jahre älter zu sein scheint. Ich habe ihn nie zuvor gesehen, und als er das Fenster öffnet, ist er mir auch nicht erwähnenswert sympathisch. Er sieht mich an, als sei ich das große Stück einer saftigen Lende.

»Suchst du Gesellschaft?«, fragt er mit einem Blick, der mir den Ekel in die Augen treibt.

»Ich suche Estienne«, entgegne ich mit fester Stimme. Der Mann verzieht künstlich gekränkt das Gesicht und stützt sich auf die Fensterbank. »Bitte, könnt Ihr mir sagen, welches sein Zimmer ist, oder ihn zu mir hinausschicken? Ich muss ihn dringend sehen.«

»Soso. Der Stalljunge bekommt Besuch. Man fragt sich, wie er es schafft, dass sich die jungen Damen so nach ihm verzehren. Du bist heute schon die Zweite, die zu ihm will.« Er grinst gönnerhaft und sieht mir genau an, dass mir diese Nachricht nicht egal ist. »Erst vor ein paar Stunden war die kleine Zofe hier und hat ihn ganz aufgelöst gesucht.«

»Lena?«, frage ich sofort und sein Grinsen wird noch breiter.

»Mag sein.«

»Bitte«, wiederhole ich. »Bitte sagt mir, wo er ist.«

»Ich sage dir, was ich auch ihr gesagt habe: dass er nicht hier ist.«

Unvermittelt richtet er sich auf. Sein Blick gleitet an mir vorbei, während er Haltung annimmt. Ohne mich umdrehen zu müssen, weiß ich ohne jeden Zweifel, was es zu bedeuten hat. Sein Gesicht wirkt überfordert und eingeschüchtert. Meines muss bereits jede Farbe verloren haben. Meine Atmung ist schlagartig flach geworden und ich spüre, wie mir deshalb schwindlig wird. Hinter meinem Rücken höre ich die vertraute Stimme.

»Was willst du denn von ihm, kleine Magd? Heute scheint ihn wirklich jeder zu suchen. Den Stallburschen.« Das letzte Wort spricht sie voll höhnischer Verachtung. Ich drehe mich um und stehe direkt vor Maree und ihren beiden Begleitern – zwei mir unbekannten Torwachen.

»Wo ist er?«, frage ich leise, doch in meiner Stimme spiegelt sich die Wut. Wir sehen uns unverhohlen in die Augen.

»Nehmt sie fest!«

»Was? Nein!«, stoße ich noch hervor und bekomme nicht einmal die winzigste Chance zur Flucht, weil sofort die Hände der Wachen nach mir greifen. Einer presst seine große, raue Hand auf meinen Mund. Ich trete und strample, doch ich bin so viel schwächer als diese Männer.

»Finde ich heraus, dass du ein Wort über diese Sache verloren hast, wirst du mit deinem Leben bezahlen!«, sagt Maree und sieht herablassend den Mann am Fenster an. Ich höre ihn beteuern, dass er schweigen wird, und dann schleifen mich die Männer fort vom Haus und auf die andere Seite des Schlosshofes. Steinerne Stufen führen unter die Mauer, die das Schloss von der Außenwelt trennt, und es wird kälter um mich herum. Feuchte, stinkende Luft und angsteinflößendes Halbdunkel bestätigen mir die schreckliche Ahnung, dass sie mich zu den Kerkern bringen. Nur wenige der an den Wänden befestigten Kerzen sind entzündet, doch es reicht, um die engen tropfenden Steinwände zu sehen und den schmutzigen Boden. Schließlich sehe ich die Tür, die eine bereits anwesende Wache öffnet und durch die ich gestoßen werde.

Ich lande auf dem Bauch und kann mich nur in letzter Sekunde mit den Händen abstützen.

»Glaubst du, so könnt ihr mich hintergehen? Glaubst du das?«, sagt Maree laut und ich hebe den Kopf. Ihre Stimme hinterlässt einen furchtbaren Hall in dieser Steinzelle.

»Wir?«, entgegne ich hektisch. »Es gibt kein Wir, ich handle vollkommen allein und –«

»Nein?« Sie geht einige Schritte durch die Zelle und wendet sich mir wieder zu. Genau wie ich ist sie in die Kleider des Tages gehüllt. Nur hüllt sie ein wunderschönes Kleid aus grünem Samt ein, während ich die dünnen, braunen Stoffe einer Magd am Leibe trage. Ich setze mich auf die Fersen, doch ich weiß, dass ich nicht aufstehen kann, weil meine Beine mich in meiner Angst nicht tragen würden. »Hast du nicht den Jungen geschickt, damit er sie für dich sucht?«, fragt sie, ohne wirklich eine Antwort zulassen zu wollen.

»Was? Nein!«, entgegne ich laut. »Ich habe ihn nie irgendwohin geschickt. Ich weiß nicht, wo –«

»Schweig!«

Ich schrecke zusammen und sehe, wie eine der Wachen, die das Schauspiel von der Tür aus beobachten, den Mund zu einem Lächeln verzieht. Sie wissen es, denke ich. Sie bezahlt sie für ihr Schweigen und sie wissen, wer ich bin. Diese Erkenntnis lässt mein Herz gefrieren. Eines jedoch erscheint mir in diesem Augenblick noch wichtiger.

»Wo ist er?«, frage ich und jetzt klingt die Angst in meiner Stimme mit. Marees Augen sind voll Genugtuung.

»Das muss dich nicht mehr interessieren.« Dann hockt sie sich direkt vor mich und senkt die Stimme. Ihre braunen Wellen fallen ihr über den Rücken und die Schultern. Sie trägt ihr Haar selbst so kurz vor ihrer Verlobung noch offen. Als mir dieser Gedanke kommt und er mich auch an meine Mutter zu erinnern versucht, bin ich mir durchaus bewusst, dass es ein alberner und unpassender Gedanke ist. Sie ist keine Prinzessin. Sie kennt nicht die einfachsten Regeln. »Katharina, ich werde nicht zulassen, dass du deinen Schwur brichst.«

»Du kannst nicht zurück in unser Land«, sage ich. »Du weißt, dass jeder wissen wird, dass du nicht die rechtmäßige Thronerbin bist.«

Sie lächelt.

»Aber das bin ich nach der Hochzeit mit dem Prinzen. Es wird ein schrecklicher Unfall sein, der ihn das Leben kostet. Katharina, zerbrich dir nicht meinen Kopf. Er ist klüger, als du annimmst.«

Mir steht das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. »Du willst ihn umbringen?«

»Tut es nicht weh, wenn das Herz bricht? Ist es schon so weit? Spürst du das Leid in dir? Oder soll ich es vorantreiben?« Sie steht auf und geht einige Schritte. »Du wirst diesen Jungen nie wiedersehen, weil er längst nicht mehr lebt! Mir soll egal sein, wie ich dich am Ende breche, und wenn es durch ihn ist, dann sei es so!«

Ich verliere den Halt. Ich schreie und stürze auf sie zu. Nur ganz kurz bekomme ich sie zu packen, dann greifen bereits die Wachen nach mir. Die Tränen brennen noch heißer in dieser kalten Umgebung. Ohne Vorwarnung schlägt mir Maree ins Gesicht, genau wie sie es damals auf dem Hof getan hat. Sie schlägt ein zweites und ein drittes Mal, während die Männer mich halten.

»Warum tust du das?«, wimmere ich ohne einen Rest von Würde. »Ich habe dir nie etwas getan.«

»Warum wird der eine Mensch hochwohlgeboren und der andere nicht?«

»Ich weiß es nicht.« Ich huste und schluchze zugleich. »Ich weiß es nicht.«

»Gefällt dir dein neues Leben? Das tut es tatsächlich, nicht wahr? Gefällt es dir auch jetzt noch, wo der Junge, der dir Halt gegeben hat, nicht mehr da ist? So war es auch bei mir. Ihr seid es gewesen, die ihn mir weggenommen haben. Du und deine Bauernfreundin. Mit eurer Selbstsucht habt ihr ihn mir genommen!«

Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Mein Kopf ist wie ausgebrannt und es formen sich keine klaren Gedanken mehr darin, außer dem einen, dass Estienne nicht mehr am Leben ist. Was immer er vorhatte, Maree hat dafür gesorgt, dass er es nicht schafft. Mir wird übel und nun sorgt dies dafür, dass ich abermals huste.

»Es sind deine letzten Tage, Katharina. Es wird heißen, du seiest dem Jungen gefolgt. Und jeder wird es glauben. Niemand wird sich Gedanken darüber machen, wo du bist, weil ihr jede Nacht so schön eure Liebe demonstriert habt. Ich habe immer wieder gerne zugesehen, wie er sich in dein Zimmer geschlichen hat, und je mehr Glück du empfunden hast, desto mehr empfand auch ich, weil ich wusste, wie es dich brechen wird, wenn ich ihn dir am Ende wieder wegnehme. Du wirst noch am Abend meiner Verlobung sterben. Ich will, dass du bis dahin unter seinem Tod leidest und ich will, dass du mit dem Wissen stirbst, dass ich dir alles weggenommen habe, was du nie zu schätzen wusstest. Mit dem Wissen, dass ich auf dem Thron deiner Mutter sitzen werde. Du bist nichts weiter als ein verwöhntes und selbstsüchtiges Kind gewesen. Deine Eltern wollten dir und deinen Brüdern das Leben retten und du bist einfach davongelaufen. Du verdienst das hier und wahrscheinlich würde selbst deine Freundin das sagen, denn schließlich hast du ihr ja auch alles genommen, nicht wahr?«

Die Wachen lassen mich los und folgen ihr zur Tür. Ich falle sofort zu Boden und bleibe schwer atmend dort liegen. Der feuchte Stein drückt sich an meine Wange und mein Blick richtet sich auf die Tür. Maree sieht ein letztes Mal zu mir, dann verschwindet sie aus meinem Blickfeld und die Zelle schließt sich mit einem unheilvollen lauten Schlag.
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Kapitel 15

Ist es Tag? Bin ich bereits so viele Stunden hier unten, dass längst die Sonne aufgegangen ist? Ich ziehe die Beine dichter an meinen Körper und schlinge die Arme darum. Meine Hüfte schmerzt, weil ich so lange auf diesen harten Steinen liege. Es kann nicht Tag geworden sein, denn es ist kalt wie in einer tiefen Novembernacht. Der feuchte Stein leitet die Kälte in meinen Körper und jetzt, wo sie einmal darin sitzt, wird sie bleiben. Es fehlt mir der Glaube daran, dass mir je wieder warm sein wird.

Es ist leise um mich herum. Ein seltsames Rauschen erfüllt diesen Ort. Dieses Rauschen, welches man sonst nur in den eigenen Ohren hören kann. Hier ist es in den Wänden. Es ist still, wie nur die Toten schweigen können. Estienne ist tot. Ich drehe mich auf die andere Seite und frage mich selbst, warum ich so überzeugt davon bin. Weil Maree es befohlen hat. Weil ich keinen Zweifel daran habe, dass ihr Glück von meinem Unglück abhängt. Ich kann nicht mehr weinen. Ich kann atmen und das ist alles. Ich kann die Augen offenhalten. Aber ich schließe sie wieder. Weil es keinen Sinn macht, das alles um mich herum zu betrachten.

Die Tür öffnet sich und jemand stellt eine Schüssel in die Zelle. Einige Stunden später wird sie wieder abgeholt, ohne dass ich etwas davon gegessen habe.

Als es laut wird, öffne ich die Augen. Jemand ist auf dem Gang vor der Zelle. Manchmal höre ich, wie jemand vorbeigeht, ein oder zwei Mal am Tag. Doch jetzt ist es anders. Hat es sich so angehört, als sie mich hier heruntergebracht haben? Wenn ein Mensch versucht sich zu wehren, wenn er wütend ist oder Angst hat, dann muss es so klingen. Ich sehe auf die Tür, ohne mich zu bewegen.

Ich höre, wie eine der anderen Zellentüren geöffnet und kurz darauf wieder zugeschlagen wird. Dann höre ich die Stimme eines Jungen und ein Mädchen schreit, als füge man ihr Schmerzen zu. Irgendwann bin ich mir sicher, dass ihr jemand eine Hand auf den Mund presst. Die Stimme kommt näher und einen Moment glaube ich, dass sich meine Tür öffnen wird und jemand dieses Mädchen zu mir hineinstößt, doch ich bleibe allein. Irgendwo anders wird sie in eine Zelle geworfen. Ich weiß es, weil die Wachen lachen. Ich erwarte, dass es wieder still wird, aber das passiert nicht. Ich höre, wie die Wachen den Kerker verlassen, aber die Schreie bleiben. Jemand weint so elendig, dass niemand verstehen kann, was sie sagt. Kein Wort davon. Alles ist ein einziger Brei aus Jammern und Schluchzen. Ich schließe die Augen und schiebe meine Hände über die Ohren. Das Weinen wird dumpfer, trotzdem kann ich sie hören. Sie und den Jungen.

Ich glaube, es mir eingebildet zu haben, also nehme ich die Hände herunter und starre zur Tür. Der Junge spricht und versucht das Mädchen zu beruhigen. Einer der beiden schlägt mit Wucht gegen seine oder ihre Zellentür und eine Wache befiehlt ihnen in rauen Worten endlich still zu sein. Der Junge aber lässt sich nicht den Mund verbieten. Erst jetzt merke ich, dass mein Herz rast. Dass meine Gedanken sich überschlagen. Ich krieche durch die Zelle, bis ich die Tür erreiche, und presse mein Ohr gegen das Holz. Ich bin von unsäglicher Angst gepackt. Wenn nur Einbildung ist, was ich glaube zu hören, wird der Schmerz unermesslich sein.

»Halt dein verdammtes Maul!«, schreit die Wache und schlägt erneut gegen die Tür des Jungen.

»Es tut mir leid!«, ruft das Mädchen unter Tränen. »Es tut mir leid! Es tut mir so leid!«

Nun bleibt mein Herz einfach stehen.

»Ist schon gut«, schallt die Stimme des Jungen durch den Korridor. »Es wird alles gut, beruhige dich.«

»Nicholas«, versuche ich zu rufen, doch es ist nichts als ein Flüstern. Ich versuche es wieder. Mein Hals schnürt sich zusammen, meine Kehle brennt. Nick!« Meine Stimme bricht, als ich seinen Namen endlich herausschreie.

»Katharina?«

Das Schluchzen des Mädchens wird lauter und nun schlägt sie selbst mit den Fäusten gegen ihre Zellentür.

Im Kerker – Estienne

Mein Arm bringt mich um! Ich presse mich gegen die Hauswand und kriege keine Luft mehr. Ich könnte die schlimmsten Worte zuerst sagen, aber ich habe schon Angst, zu laut zu atmen. Das Letzte, was ich höre, sind die Schreie des Mädchens. Der Junge wird so schnell nicht aufwachen, wenn er denn noch lebt. Dieser Soldat hat ihm so fest gegen den Kopf geschlagen, dass ich im ersten Moment dachte, er hätte ihm das Genick gebrochen. Entweder war er da schon bewusstlos oder aber spätestens, als er mit dem Kopf auf den Boden aufgeschlagen ist. Ich weiß nicht, ob er auf einen Stein fiel oder ob es nur eine Platzwunde von dem Schlag war, aber da war verdammt viel Blut.

Vorsichtig sehe ich um die Ecke. Sie haben dem Mädchen die Arme auf dem Rücken zusammengebunden und der Junge hängt bereits auf einem der Pferde. Hinter ihm ein Soldat. Plötzlich bewegen sich die Köpfe in alle Richtungen und ich bin zu langsam. Sie haben mich gesehen. Ich entscheide mich innerhalb eines Sekundenbruchteils dafür, dass ich ihnen nicht helfen kann. Es wäre Schwachsinn, es auch nur zu versuchen. Also springe ich auf, als sei ein giftiges Tier neben mir erschienen, und renne los.

»Schnappt ihn!«, höre ich einen der Soldaten brüllen und ich weiß, dass ich jetzt Sekunden habe, bis sie mit ihren Pferden hinter mir herjagen. Mein eigenes Pferd steht irgendwo zwischen ihren, das kann ich vergessen. Ich kann genauso vergessen ihnen zu entkommen.

Die meisten Bewohner des Dorfes sind in ihre Häuser geflüchtet, als der Tumult ausgebrochen ist. Die wenigen, die jetzt noch draußen sind, springen mir aus dem Weg, aber niemand macht Anstalten, mich festzuhalten.

Dann sehe ich ein Pferd. Es ist an einen Zaun gebunden und jetzt kann ich mich entweder dafür entscheiden, dass ich versuche es loszumachen – und vielleicht zu lange brauche – was bedeutet, dass die Soldaten mich einholen. Oder ich renne weiter und sie holen mich mit Sicherheit ein. Dieser Tag läuft nicht gut.

Meine Hände sind feucht und zittern, während ich die Zügel vom Zaun löse. Meine Gedanken wechseln zwischen der Einsicht, dass ich ziemlich tief in der Scheiße stecke und da auch nicht mehr rauskomme, und dem genauso schlimmen Bewusstsein darüber, was im Schloss vor sich geht. Die Zügel sind los und ich sitze auf dem Rücken des Pferdes, in dem Moment, wo die Soldaten den Weg hinunterjagen.

Im Wald hänge ich sie ab. Weil ich diesen Wald besser kenne als jeder andere. Wahrscheinlich nur deshalb. Mit einem Satz bin ich vom Rücken des Tieres gesprungen und zerre es hinter mir her in das mannshohe Gestrüpp. Natürlich wehrt es sich und schließlich lasse ich die Zügel los und laufe allein ein ganzes Stück weiter. Ich kann es immer noch sehen und sollten die Soldaten kommen, habe ich einen großen Vorsprung. Wenn mein Pferd nicht diesen Weg gehen will, werden es ihre auch nicht tun. Doch niemand kommt. Ich warte sicher über eine Stunde, gefühlt sind es viele mehr. Ein Blick zum Himmel sagt mir, dass es Nachmittag ist. Ich habe seit meinem Verschwinden aus dem Schloss nicht geschlafen und mein Kopf fühlt sich pelzig an. Gereizt streiche ich mir die Haare zurück und überlege, was ich tun soll. Fliehen? Einfach abhauen und vergessen, was alles passiert ist? Noch während ich diesen logischen Gedanken habe, erscheint Sophies Gesicht vor meinem inneren Auge.

Sophie. Ich stoße die Luft aus. Es gibt keine Sophie. Ich hab mich mit einem Mädchen eingelassen, dem ich mich nicht einmal auf fünf Schritte hätte nähern dürfen. So oder so ist sie jetzt weg. Diese falsche Prinzessin wird …

Sie wird sie umbringen! Der Gedanke kommt so laut, dass ich ihn gar nicht überhören kann, selbst wenn ich wollte. Ich bin kein guter Junge und jeder weiß das. Wirklich alles drängt mich dazu, mich auf dieses Pferd zu setzen und weit weg aus diesem Teil des Landes zu ziehen. Ich finde auch irgendwo anders Arbeit. Und es ist Sophies Gesicht, das mich davon abhält. Ich bin ein Idiot! Man kann es nicht anders sagen. Wenn ich mich einfach rausgehalten hätte, wäre alles geblieben, wie es ist. Ja, vielleicht hätte die falsche Prinzessin den Prinzen geheiratet, aber Sophie wäre jetzt nicht in solcher Gefahr. Als ich durch das Dickicht zurückgehe und die Zügel des Gauls von den Ästen befreie, an denen er festhängt, muss ich kurz lachen. Es ist ein bitteres Lachen, das höre ich sogar selbst. Katharina!, denke ich, als ich aufsitze. Prinzessin Katharina. Und jetzt versucht der dumme Stallbursche irgendwie in dieses Schloss zu kommen und hat keine Ahnung, wie er das machen soll! Ihr Bruder, der hätte es vielleicht schaffen können. Er hätte … Ach, hätte er nicht, berichtige ich mich, als ich das Pferd antreibe. Weil dieser Fluch verhindert hat, dass Linza es ihnen sagen kann.

Die Bäume jagen an mir vorbei und in meinem Kopf wiederholt sich immer wieder die Szene, die mir endlich klargemacht hat, was um mich herum passiert.

Ich bin in dieses Dorf gegangen, weil es das einzige ist, das nahe an der Stelle liegt, an der ich die Mädchen damals vor diesen verlausten Strauchdieben gerettet habe. Wenn diese Freundin, von der Sophie – Katharina – gesprochen hat, noch lebt, ist sie hoffentlich klug genug gewesen, zurück in diese Richtung zu gehen.

Und da fand ich sie dann. Es brauchte einige Stunden, bis ich die richtigen Leute auftrieb, die mir die Frage, ob es Fremde im Dorf gäbe, auch beantworten konnten. Eine Frau brachte mich schließlich in ihr Haus und da war sie.

»Bist du Linza?«, habe ich ganz plump gefragt, als sie vom Tisch aufstand und mich argwöhnisch angesehen hat. Sekunden darauf betrat der Junge den Raum.

»Wer bist du, wer will das wissen?«

Die Frau, der das Haus gehörte – Edda –, trat neben mir nervös von einem Bein auf das andere.

»Ich arbeite im Schloss«, antwortete ich knapp und da sah ich, wie sich die Augen des Mädchens weiteten. Es war derselbe Blick, den Katharina manchmal hat. Als wolle sie etwas sagen und bringe es einfach nicht über die Lippen.

»Im Schloss?«, flüsterte sie und der Junge warf ihr einen besorgten Blick zu. Sie setzte sich und er wandte sich wieder in meine Richtung.

»Wir haben nichts mit dem Hof zu tun, also, was willst du?« Dieser Junge beäugte mich, als ginge von mir eine Gefahr aus, die er sich nicht erklären konnte. Mag sein, dass er nichts mit dem Hof in ihrem Land zu tun hatte, doch möglicherweise ja dieses Mädchen.

»Du kennst Sophie, nicht wahr?«

Einen Moment sah sie mich an, wirkte fast enttäuscht, schließlich schüttelte sie den Kopf.

»Nein, tut mir leid. Ich weiß nicht –«

»Aber sie kennt dich!«, unterbrach ich sie und ging zum Tisch. Ich stützte mich mit beiden Händen auf die Holzplatte und sah dem Mädchen in die Augen. »Und wenn du mir irgendetwas über sie sagen kannst, dann mach das bitte, denn ich glaube, dass sie bald große Probleme bekommt!«

»Wir sind nicht von hier«, sagte der Junge nun wieder. »Wie kann deine Sophie sie kennen?«

»Sie ist auch nicht von hier. Sie kam mit der Prinzessin und war auf der Flucht vor dem Krieg –«

»Mit der Prinzessin?« Nun starrte er mich an. »Was redest du, die Prinzessin ist tot!«

»Die Prinzessin ist nicht tot!«, lachte ich bitter. »Sie ist sehr lebendig und traktiert Sophie bis aufs Blut.«

Erst jetzt bemerkte ich, dass Linza angefangen hatte, schnell und hektisch zu atmen.

Der Junge senkte die Stimme und klang jetzt bedrohlich. »Soldaten haben unser Schloss überfallen. Meine ganze Familie ist tot! Die Prinzessin ist tot«, wiederholte er langsam. »Also, wenn du Scherze treibst oder Geld haben willst, dann –«

Ich wandte mich wieder Linza zu, die jetzt den Kopf gesenkt hatte, und überging diesen Kerl.

»Du weißt doch was, oder? Warum sagst du nichts?«

»Weil ich nicht kann«, flüsterte sie und zog tief die Luft ein. Ihre Arme schlangen sich um ihren Bauch, als habe sie Schmerzen, und der Kerl – wie auch ich – sah sie verständnislos und besorgt an. Dann ergriff mich die Wut.

»Das ist genau das, was sie immer sagt! Ich kann nicht darüber sprechen, ich kann nicht, ich kann nicht! Dieses ich kann nicht bringt ihr gar nichts, weil die Prinzessin ihr das Leben zur Hölle macht. Sie kann nicht sagen, warum das so ist, sie kann nicht fliehen. Soll ich euch sagen, was sie bald nicht mehr kann? Gar nichts mehr, denn diese Prinzessin wird ihr den Kopf abschlagen, wie sie es mit dem Pferd getan hat.«

»Das Pferd?« Linza hob den Kopf. »Weißes Pferd«, sagte sie und beugte sich unter Schmerzen vor.

»Was hast du denn?« Der Junge setzte sich hastig neben sie und legte einen Arm um ihre Schultern.

»Ich bringe ihr etwas Wasser!«, meinte Edda und eilte davon. Linza trank einen großen Schluck und ich setzte mich ihr derweil gegenüber. »Vielleicht ist es das Mädchen, das mit euch hier in meinem Haus war? Ihr wart doch drei«, sagte Edda vorsichtig, als sie sich neben mich setzte.

»Drei?« Der Junge wirkte irritiert. »Du sagtest, es seien du und meine Schwester gewesen.«

»Deine Schwester?«, ging ich dazwischen, doch er ignorierte mich.

»Hast du nicht gesagt, ihr beide seid durch den Wald geritten und angegriffen worden? Linza! Du sagtest, sie hätten Katharina umgebracht!«

Ich zog die Brauen zusammen und schüttelte im völligen Unverständnis den Kopf. »Katharina? Die Prinzessin?«

»Sophie«, antwortete mir Linza und schrie daraufhin so plötzlich auf, dass ich reflexartig auf die Beine sprang. Sie wand sich vor Schmerzen und glitt von ihrem Stuhl.

Der Junge, Edda und auch ich eilten an ihre Seite und versuchten sie zu beruhigen. Aber sie musste weitersprechen. Sie musste!

»Wer ist Katharina?«, fragte ich laut. »Die Prinzessin? Katharina ist der Name der Prinzessin! Aber was hat das alles mit Sophie zu tun?«

»Siehst du nicht, dass etwas nicht stimmt?«, fuhr der Junge mich an und stieß mich von Linzas Seite.

»Nichts stimmt und sie weiß warum! Katharina ist grausam! Sie quält meine Freundin und irgendetwas stimmt nicht mit ihr und ich will wissen, was es ist!« Dass ich Sophie in diesem Moment zum ersten Mal meine Freundin genannt habe, fällt mir erst auf, als ich nun viele Stunden später durch den Wald reite.

»Katharina ist tot!«, schrie er daraufhin.  »Verstehst du das nicht! Linza war dabei, als sie starb!«

Nun schrie auch ich und stand vom Boden auf.

»Dann lügt sie! Katharina ist nicht tot! Sie heiratet in einigen Tagen den Prinzen und geht mit ihm zurück in euer Land! Und sie wird Sophie mitnehmen, was bedeutet, dass niemand mehr da sein wird, der ihr helfen kann!«

Linza schrie erneut und spuckte nun reine Galle auf den Boden.

»Du lieber Himmel«, stieß Edda hervor. »Was hat das Kind nur?« Sie half dem Jungen dabei, Linza aufrechter hinzusetzen und strich ihr das schweißnasse Haar aus der Stirn.

»Was ist mit Sophie?«, rief ich nun wieder und warf mich erneut vor Linzas Füße. »Was ist mit ihr?«

»Es gibt keine Sophie!«, donnerte dieser Kerl und nun griff er mich an. Er zog mich auf die Beine und drängte mich zur Tür. »Wir kennen keine Sophie und meine Schwester ist tot! Verschwinde!«

»Wenn Katharina deine Schwester ist, dann ist sie nicht tot, dann …« Meine Augen weiteten sich. Ich hatte den Kerl gerade von mir gestoßen und endlich kombinierte mein Kopf das Offensichtliche. »Dann bist du der Prinz. Dann … Pest und Pocken nochmal!« Ich wandte mich ab und raufte unwillkürlich die Haare. Dann hatte ich gerade einen Prinzen durch den Raum geschubst. »Was tust du dann in einer Bauernhütte?«

»Bauernhütte?«, warf mir Edda entgegen, doch ich überging sie.

»Warum bist du nicht in irgendeinem Schloss? Warum bringst du deine Schwester nicht zur Vernunft?«

»Wenn sie es wäre, dann bräuchte ich sie nicht zur Vernunft zu bringen, weil sie ein guter Mensch ist. Aber jetzt ist sie –«

»Nicht tot«, keuchte Linza und wir sahen sie an. Ihre Augen waren zusammengekniffen und sie atmete schwer. Edda streichelte ihre Hand und flüsterte, sie solle sich beruhigen. »Nicht tot«, wiederholte Linza. »Katharina …«

»Sie lebt?« Der Junge oder Prinz, was auch immer er war, stand da wie erstarrt. »Linza, lebt sie?«

Sie nickte.

Draußen auf den Straßen musste in diesem Augenblick etwas passieren, denn ich hörte Rufe und Schreie von Frauen und Männern.

»Aber warum verhält sie sich so?«, warf ich ein. Ich versuchte zu verstehen, doch es gelang mir nicht. Was war mit Sophie und Katharina passiert?

Und dann hatte ich es. Ich spürte plötzlich, wie mein Blick nach innen wanderte, wie meine Augen und mein Körper starr wurden.

Ich habe einen Schwur geleistet.

Etwas war passiert, über das sie nicht reden durfte und es vielleicht nicht konnte!

Wenn du es zu wissen verlangst, musst du es erkennen. Siehst du die Wahrheit denn nicht?

Ich hatte es nicht gesehen. Ich hatte nicht begriffen, was an diesem Mädchen so anders war.

Du hast alles, bitte nimm den Schwur von meinen Schultern.

Es war ein Satz, den ich sie hatte sagen hören, als sie versucht hatte vom Hof zu fliehen. Sie hatte der Prinzessin gegenüber einen Schwur geleistet. Der Prinzessin, die sie ohne Titel ansprach. Die Prinzessin, die sich nicht verhielt, wie ihr Bruder sie kannte.

»Sie ist es!«, sagte ich undeutlich, doch niemand achtete auf mich. Der Junge und diese Edda redeten auf Linza ein, die erbärmlich weinte. »Sie ist es!«, schrie ich nun laut. »Die Prinzessin ist nicht die Prinzessin! Sophie ist es! Linza, ist die Sophie, die ich kenne, in Wirklichkeit Katharina?«

In diesem Augenblick wurde die Tür hinter mir aufgetreten und ich riss den Kopf herum. Zwei Soldaten des Hofes zeigten zeitgleich ein zufriedenes Lächeln.

»Hier sind sie!«, schrie der eine und während die anderen am Boden noch entsetzt in die fremden Gesichter starrten, sprang ich von den Soldaten davon. Ich versuchte Linza vom Boden zu ziehen, doch gleichzeitig packte einer der Männer meine Schulter.

»Hilf ihr!«

Das waren Linzas Worte, als ich zu Boden geschleudert wurde.

Aus zwei Soldaten wurden fünf und ich wusste, dass ich nur jetzt eine Chance hatte zu fliehen. Edda wehrte sich, wie ich es von einer Frau nicht erwartet hätte. Einer der Soldaten schlug den Prinzen-Jungen zu Boden, der versuchte, seine Freundin zu verteidigen. Keiner hatte eine Chance. Einer der Männer trieb mich hinter den Tisch und zog sein Schwert, was ich ihm sofort gleichtat. Ein anderer schnitt mir den Weg zur Tür ab. Linza schrie den Namen des Jungen, als man sie packte. Nicholas. Immer wieder dieser Name.

»Die nicht!«, hörte ich einen sagen und er deutete mit dem Kopf auf Edda, die bereits festgehalten wurde. Irgendetwas trieb mich dazu, verhindern zu wollen, was sich anbahnte. Der Soldat, der Edda hielt, zog sein Schwert und ich warf mich über den Tisch. Als hätte ich eine Chance. Es war lachhaft. Aber ich konnte tatsächlich die volle Aufmerksamkeit auf mich lenken und so der guten Edda das Leben retten. Im Kampf wäre ich sicher unterlegen.

Linza schrie, dass es selbst mir in den Ohren schmerzte, als gleich zwei der Soldaten mit ihren Schwertern auf mich einschlagen wollten. Ich vergaß diese Art von Schmerz sehr schnell, denn einer von ihnen erwischte mich. Ich sah nicht hin, doch ich spürte sofort, dass es ein gut sitzender Schnitt am Arm war. Ich weiß gar nicht, was mir das Glück hold sein ließ, doch nur eine Sekunde waren sie unachtsam genug, sodass ich zwischen ihnen hindurch rollte und wieder auf die Beine sprang. Ein Soldat hielt Linza, ein anderer den Jungen, und keiner dieser beiden reagierte schnell genug, um zu verhindern, dass ich aus der Tür rannte.

Sophie ist Katharina. Prinzessin Katharina. Ich habe meine Tage mit der Prinzessin auf der Wiese verbracht. Ich habe dieses Mädchen ausgelacht, wenn sie es nicht schaffte, diese dummen Vögel im Zaum zu halten, ich habe sie an den Hüften gegriffen und an mich gezogen, und ich habe mich nachts in ihr Zimmer gestohlen. Ich habe in einem Bett mit der Prinzessin geschlafen, die Prinz Levi versprochen ist! Selbst wenn es irgendwie ein gutes Ende nehmen würde, meinen Kopf wird der Prinz über seinen verdammten Schreibtisch hängen!

Ein kurzer Stich trifft mich in den Magen. Der Unterschied zu jeder anderen Magd ist, dass ich Sophie – Katharina – in jeder Minute, in der ich sie sah oder nicht sah, küssen wollte. Nicht, weil ich wie sonst Spaß daran hatte, mir die Zeit mit irgendeinem Mädchen zu vertreiben, sondern weil ich es wirklich wollte. Weil ich jeden Abend darauf wartete, dass in ihrem Haus die Lichter gelöscht wurden und der Hof sich leerte. Weil ich tatsächlich Herzklopfen bekam, wenn sie auf mich zukam. Und in einem großen Teil von mir tut es verdammt weh, dass ich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht noch einmal in diesem Leben mit ihr die Nacht verbringen werde.

Am Horizont taucht die Stadtmauer auf und ich sehe die Türme des Schlosses.

Katharina, Sophie, die Gänsemagd, was und wer auch immer sie ist – dieses Mädchen ist vor einigen Stunden für mich unerreichbar geworden. Vielleicht mag sie mich wirklich. Vielleicht mag ich sie wirklich. Aber sie ist die verdammte Prinzessin!
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Ich schleiche so nah heran, wie nur möglich. Als sei ich ein gewöhnlicher Strauchdieb.

Das Pferd habe ich in sicherer Entfernung stehenlassen und nun habe ich es immerhin bis in dieses Gebüsch geschafft. Das Tor ist noch offen und zumindest damit habe ich Glück. Die beiden Wachen kenne ich natürlich, aber ich weiß nicht, wie weit unsere Freundschaft jetzt noch reicht. Mein Arm pocht und ich glaube, dass ich reichlich Blut verloren habe. Vielleicht wäre es nicht verkehrt gewesen, ihn irgendwie zu verbinden.

Hin und her überlege ich, bis ich zu dem Schluss komme, dass es nur eine Möglichkeit gibt, wie ich ins Schloss zurückgelangen kann. Und auf die warte ich bis kurz vor dem Morgen.

Die Kutsche kommt mit lautem Klappern näher. Der alte Mann auf dem Kutschbock heißt Walt und die Meierei wird von seiner Familie betrieben. Ich weiß, dass er eine Enkelin hat, doch ich habe ihren Namen vergessen.

Als der Wagen näherkommt, mache ich mich in meinem Gebüsch bereit und im Moment, wo er mich passiert, springe ich hinaus. Die zwei Pferde sind flink und ich muss einige große Sätze machen, damit ich das Gefährt zu packen bekomme. Mein Fuß verliert den Halt und ich stürze fast ab, als ich versuche mich hochzuziehen. Doch dann klettere ich hinauf und versuche mich irgendwie zwischen die Milchkrüge zu legen. Mit den Füßen streiche ich etwas ungeschickt das große Wachstuch zurück, das die Waren schützt, und hoffe, dass Walt da vorne nichts bemerkt hat. Allerdings glaube ich das nicht, denn das Scheppern der Kannen ist so laut, wahrscheinlich könnte ich hier hinten einen Tanz aufführen und er würde es nicht hören. Jeder kleine Stein, über den der Wagen fährt, jagt einen heftigen Stoß durch meinen Rücken und ich bin froh, als er nach kurzer Zeit zum Stehen kommt. Ich höre die Stimmen der Wachen und schließe die Augen. Das Schloss wird jeden Morgen beliefert. Es gibt praktisch keinen Grund, warum sie unter das Tuch sehen sollten. Trotzdem schlägt mir das Herz bis zum Hals und mir bleibt nur die kleine Hoffnung, dass die Wachen noch nicht wissen, dass ich an diesem Hof nicht mehr gerne gesehen bin. Der Wagen setzt sich wieder in Bewegung und der Untergrund ändert sich zu schmerzhaftem Pflasterstein. Ich bin im Innenhof. Vorsichtig drehe ich mich unter dem Wachstuch um, schaue darunter hinweg und beschließe, dass ich es jetzt versuchen muss.

Ich rolle mich von der Ladefläche herunter und falle unglücklich schief auf den Boden. Sofort springe ich auf und renne los, in der Hoffnung, dass ich mich im Schutz der Dunkelheit diese wenigen Meter ungesehen fortbewegen kann.

Im Kerker – Katharina

»Ich konnte dir nicht helfen«, höre ich Linzas gequälte Stimme durch die dicke Holztür. »Es tut mir so leid, Kat.«

»Das muss es nicht«, sage ich viel zu leise, als dass es jemand hören könnte. Das Glück hat sich nicht vollkommen vertreiben lassen. In mir ist neben all dem Leid noch diese eine Gewissheit, dass meine Freundin und einer meiner Brüder überlebt haben. Nicholas lebt!

»Katharina?«, sagt er in diesem Augenblick.

»Ja.«

»Du hast doch Mutter noch gesehen, nicht wahr?« Ich antworte nicht gleich, denn die Erinnerung daran zerreißt mein Herz. »Das Letzte, was ich von ihr hörte, waren ihre Rufe nach mir. Da waren Wilkin und Vater noch am Leben. Ich hätte nicht gehen dürfen.«

»Es hat dein Leben gerettet«, sage ich mit fester Stimme und meine jedes Wort so. »Wärst du im Schloss geblieben, hätten dich die Soldaten ebenso getötet wie … Ich bin so froh, dass du lebst!«

Die schwere Kerkertür wird geöffnet und ich springe erschrocken von meiner Zellentür weg. Wir werden sterben. Dies ist mein erster Gedanke und er wiederholt sich ununterbrochen in meinem Kopf. Doch nichts passiert. Ich höre die Stimmen der Wachen, aber die Zellentüren bleiben verschlossen. Diese Männer sprechen miteinander, ohne dass ich verstehen kann, was sie sagen. Sie müssen am Eingang zum Kerker sein. Niemand von uns dreien, die wir jeder in unserer eigenen dunklen Zelle sitzen, sagt noch ein Wort.

Im Kerker – Estienne

Wie ein Einbrecher bin ich durch die Küche geschlichen und öffne nun so leise ich kann diese Tür im Haus der Bediensteten. Genauso leise schließe ich sie auch wieder und atme einmal tief ein. Decima liegt auf dem Rücken und schnarcht, wie ich es sonst nur von stattlichen Männern kenne.

»Decima«, flüstere ich, als ich ans Bett trete, und stoße sie an der Schulter an. Mit einem etwas seltsam klingenden Grunzen dreht sie sich auf die Seite und setzt ihr Schnarchen sogleich wieder fort. »Decima!« Nun rüttle ich an ihrer Schulter und sie schlägt meine Hand weg, als sei sie eine Stubenfliege. »Decima, verdammt, wach auf!« Ich sehe im Halbdunkel, wie sie die Augen öffnet und dann stößt sie auch schon einen Schrei aus und versucht sich aufzusetzen. Ich presse sofort eine Hand auf ihren Mund. »Ich bin es! Estienne.«

Sie beruhigt sich und ich ziehe die Hand zurück. Decima presst nun ihre eigene gegen ihre wirklich große Brust und holt einige Male tief Luft.

»Bei allen Schutzpatronen, Estienne!« Ich grinse übertrieben und warte auf eine weitere Reaktion. »Junge! Wie kommst du … was tust du … was hast du bloß getan?«

»Du musst leiser sein«, ermahne ich sie. Dann streiche ich mir die Haare zurück und setze mich auf ihre Bettkante. »Ich habe nichts Falsches getan. Was wird im Schloss gesprochen?«

»Du hast Pferde gestohlen und du hast dich mit Anarchisten eingelassen! Doch das sind nur Gerüchte, die jemand aufgeschnappt hat, als man die Aufrührer eingesperrt hat. Junge, du hättest dich nicht mit diesem Mädchen einlassen dürfen.« Ihr Gesicht hat nun einen mitleidigen Ausdruck.

»Das sind keine Anarchisten, Decima. Nicht einmal annähernd. Du hast keine Ahnung, was hier vor sich geht.«

»Liebling, man sagt, sie wollten abwarten, bis die Hoheiten außer Haus sind, und dann die Prinz …«

»Sie ist nicht die Prinzessin!«, stoße ich unbedacht hervor. Sofort zügle ich meine Stimme. »Decima, Sophie ist es! Sophie ist die Prinzessin und dieses Mädchen da oben im Schloss ist nichts als eine gewöhnliche Magd.«

Einen Moment sieht sie mich ausdruckslos an, dann seufzt sie. »Kindchen, was redest du denn –«

Decima will mir über den Kopf streicheln, als könne das alles Verrückte darin wieder an Ort und Stelle setzen. Ich weiche ihrer Hand aus und greife danach.

»Du musst mir glauben! Sophie, unsere Gänsemagd ist die Prinzessin Katharina, die Prinz Levi erwartet hat! Ich weiß es, weil ich mit Leuten gesprochen habe, die dabei waren, als es passiert ist. Diese Falsche hat ihr einen Schwur auferlegt, den Katharina nicht brechen kann. Ich habe mit ihrem Bruder gesprochen! Der muss irgendwo hier im Schloss sein!«

»Natürlich. Die Gefangenen sind im Kerker«, erklärt sie, rutscht etwas auf dem Bett herum und klingt nun nervös. »Genau wie die Gänsemagd.«

»Im Kerker«, wiederhole ich resigniert und meine schlimmsten Befürchtungen werden wahr. Wie soll ich denn in den Kerker kommen? Das Gute an einem solchen Ort ist schließlich, dass er ausbruchsicher ist, was ebenfalls heißt, dass ich nicht reinkomme.

»Aber Junge, du hast keinen Beweis dafür, dass diese Geschichte stimmt. Man hat es dir vielleicht so erzählt, aber es kann genauso sein, dass es eine List ist, um selbst an den Thron zu kommen.«

Ich wende den Kopf ab und einen winzigen Moment erscheint mir ihr Einwand plausibel. Doch dann schüttle ich den Gedanken ab und stehe auf.

»Nein, Decima. Das ist keine List. Diese falsche Prinzessin hat es auf die richtige Katharina abgesehen und ich befürchte, jetzt, wo der Prinz und der König nicht da sind, wird sie …«

»Sie sollen sterben«, unterbricht sie mich und ich reiße den Kopf herum. »Noch vor der Verlobung sollen die Gefangenen wegen Hochverrats sterben müssen.«

Obwohl ich die ganze Zeit mit einem solchen Befehl gerechnet habe, ist es etwas anderes, tatsächlich zu hören, dass er bereits gegeben wurde.

»Du musst mir helfen«, sage ich, als ich wieder klar denken kann. »Ich muss sie befreien. Das ist die einzige Möglichkeit, wie der Prinz den Beweis bekommen kann, dass er die Falsche heiraten wird!«

»Aber Kind, wie soll ich dir denn helfen?«, erwidert sie aufgeregt und hievt ihre Beine über die Bettkante. »Sie sind im Kerker. Der Kerker wird bewacht und außerdem kommen die Hoheiten heute zu Mittag zurück. Sobald der König von dem Vorfall erfährt, wird er die Hinrichtung anordnen.«

»Mittag«, wiederhole ich undeutlich und fahre mir mit beiden Händen übers Gesicht. »Dann muss ich sie vor Mittag rausholen!«

»Estienne!«, sagt sie streng und steht auf. In einem Nachthemd und mit der aufgehenden Sonne im Rücken sieht sie aus, als sei sie so hoch wie breit. Plötzlich bekomme ich Angst um sie. Wenn ich sie dazu bringe, mir zu helfen, und der Plan – welcher auch immer das sein soll – scheitert, wird man auch sie bestrafen. Dann wird auch sie des Hochverrats beschuldigt werden und darauf steht der Tod. Decima hat sich immer als eine gute Freundin erwiesen und ich glaube, dass sie in mir etwas wie einen Sohn sieht. Ich möchte auf keinen Fall, dass ihr etwas zustößt. Aber ich habe niemanden sonst, der mir helfen könnte. Außer …

»Lena!«

»Die auch?« Decima sieht mich mit großen Augen an. Ich eile zu ihr und greife erneut ihre Hände.

»Nein. Kannst du sie für mich hierher holen?«

»Hierher? Warum?«

»Decima, bitte! Sie ist die Einzige, die an die falsche Prinzessin da oben herankommt.« Ich sehe die Zweifel in ihren Augen. »Ich brauche Hilfe. Katharina sitzt in einem Kerker und soll getötet werden. Daneben sitzt ihr Bruder. Sie sind diejenigen, die im Schloss sein müssten, verstehst du denn nicht? Ich schwöre dir, Decima, ich schwöre dir, dass es stimmt, was ich sage!«

Ich habe keinen Zweifel an meinen Worten und in diesem Augenblick frage ich mich, warum das so ist. Weil sie mir gefällt? Würde ich alles glauben, was man mir über sie sagt? Nein, das ist es nicht. Es muss noch etwas Handfesteres geben, doch ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken.

»Estienne, ich …«

»Bitte.«

Sie zögert noch einen Moment, dann wird ihre Miene energisch. »Dreh dich um und geh in diese Ecke!«

»Was?«

»Ich werde nicht im Nachthemd über den Hof laufen, also dreh dich um und schau dir die Ecke an!«

Ein Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus.

»Danke! Ich danke –«

»Ecke!«

Also stelle ich mich in die Ecke und hoffe, dass der Plan einen Sinn macht. Denn es ist der einzige, den ich habe, und die Zeit ist heute nicht mein Freund.

Fünf Minuten später lässt Decima mich allein im Zimmer zurück. Der Raum liegt nicht wie Katharinas zum Hof und so kann ich nicht nach draußen schauen, in der Hoffnung, sie zusammen mit Lena zurückkommen zu sehen.

Doch sie kommt.
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Kapitel 17

»Wie kannst du es wagen –«

»Leise!«, unterbreche ich sie und sehe automatisch zur Tür. Decima hat meinen Arm verbunden und jetzt geht sie im Zimmer auf und ab und macht mich damit ebenfalls nervös. Lenas Miene dagegen ist steinhart. »Du sollst es doch nicht wirklich tun«, sage ich bemüht ruhig und gehe auf sie zu. Lena weicht nicht zurück, sondern bleibt stehen und sieht wütend zu mir auf. »Du sollst sie nur glauben lassen, dass du dazu bereit wärst.«

»Ach ja? Und wenn sie sich nachher nicht mehr so einfach zurückschieben lassen?«

»Dann bin ich ja da.«

»Du?« Sie lacht künstlich und geht an mir vorbei, bis sie neben der sichtlich überforderten Decima steht. »Und was willst du tun? Die sind doppelt so groß wie du!«

»Nun übertreib nicht!«, wende ich sofort ein, doch ich beschließe schnell, dass es um Wichtigeres geht. Lena scheint es genauso zu sehen, denn nun sieht sie mir von der anderen Seite des Zimmers wieder fest in die Augen.

»Warum sollte ich das überhaupt tun? Was habe ich davon, wenn ich dir helfe, diese Dirne aus dem Kerker zu holen?«

»Du solltest sie nicht so nennen«, bitte ich, doch in Lenas Gegenwart hätte ich wohl nichts Falscheres sagen können.

»Ach nein? Wie sonst? Diese Bauerngöre kommt hierher und bringt alles durcheinander! Und dann bittest du mich auch noch, mein Leben für dieses Stück zu riskieren. Nein, Estienne, wirklich nicht!«

Decima und ich sehen uns an.

»Ich kann nicht behaupten, dass ich seinen Plan gutheiße«, sagt sie und wendet sich Lena zu. »Das tue ich beileibe nicht. Ein Mädchen in eine solche Lage zu bringen –«

»Ja«, unterbricht Lena und verschränkt die Arme vor der Brust. »Das würde in der Tat nur er tun!«

Decima hebt den Zeigefinger, wie ein Lehrer, der seinen Schüler ermahnen will.

»Aber es gibt durchaus Gründe, warum es richtig sein könnte, das Mädchen aus dem Gefängnis zu befreien.«

»Und welche sollen das sein? Damit ich zusehen kann, wie die beiden gen Sonnenuntergang reiten? Diese Magd hat mich …« Sie bricht ab und greift sich an die Brust.

»Was hast du?« Ich eile an ihre Seite, will einen Arm um sie legen, doch sie stößt ihn weg. Dann hält sie ihren eigenen Arm in die Höhe. Darauf sind ganz schwach Umrisse von Fingern zu erkennen. So rot wie Brandnarben. »Siehst du das? Sie ist eine Hexe, Estienne. Du hast dich mit einer Hexe eingelassen.«

»Was ist das?«, frage ich und greife nach ihrem Handgelenk, um die Male besser betrachten zu können. Auch Decima tritt dazu.

»Ich kann es dir nicht sagen! Ich will, aber es geht nicht. Ich kann es nicht aussprechen, weil sie mich verflucht hat!«

»Das ist genau das Gleiche, was man mit Katharina gemacht hat!«, stoße ich hervor und sehe Decima an. »Sie kann auch nicht darüber sprechen, deshalb musste ich die anderen aufsuchen. Siehst du nun, dass ich die Wahrheit sage?«

»Katharina? Die Prinzessin hasst deine Dirne im Übrigen! Sie will sie –«

»Hinrichten lassen, sobald der König zurück ist, ich weiß.«

Lenas Augen werden schmal. »Ich habe mich wochenlang gefragt, was du an diesem Weib findest. Sie hat dich verhext! Das ist es und du –«

»Ach, red doch keinen Unsinn«, unterbreche ich sie unwirsch und lasse ihren Arm los. »Weißt du, was da vor sich geht? Deine Prinzessin ist nicht die Prinzessin! Sie ist nicht einmal von Adel. Die wahre Prinzessin sitzt da unten im Kerker. Katharina – die richtige Katharina – ist die Gänsemagd!«

»Du redest dummes Zeug!«

»Nein, Lena, das ist leider die Wahrheit. Und die Prinzessin, die du so liebreizend als meine Dirne bezeichnest, wurde ebenfalls mit diesem Fluch belegt, weshalb sie nicht ein Wort darüber verlieren kann, was man ihr angetan hat. Und die falsche Prinzessin, der du jeden Tag die Haare kämmst, wird damit durchkommen, wenn du mir nicht hilfst!«

Lena starrte mich an, als hätte ich ihr etwas gegen den Kopf geschlagen. »Wenn das ein Scherz ist, dann ist es keinen Auftritt auf dem Marktplatz wert.«

»Vielleicht ist es kein Scherz«, sagte Decima. »Wenn es keiner ist – und ich beginne zu glauben, dass es so ist –, dann …«

»Hilf mir, Lena. Bitte. Du bist die Einzige, die das tun kann.«

Sie sieht mich eine ganze Weile nur an und ganz langsam wird ihr Blick weicher. Lena ist unglaublich stolz, das habe ich schon früh merken müssen. Wahrscheinlich war das der Grund, warum ich immer wieder und gerne mit ihr zusammen war. Sie ist anders als die Mädchen im Dorf, die sich kaum entscheiden können, ob sie mein Aussehen oder die Tatsache, dass ich im Schloss arbeite, anziehender finden. Diese Mädchen sind einfach. Um Lena habe ich kämpfen müssen und irgendwann wurde mir klar, dass sie vielleicht sogar wirklich mich als Menschen mag. Plötzlich tut sie mir sehr leid und ihre nächsten Worte verstärken dieses Gefühl.

»Wenn ich dir helfe und dein Plan geht auf, dann wird sie sehr wahrscheinlich den Prinzen heiraten. Vielleicht ist das morgen dann ihre Verlobung, denn du glaubst doch nicht, dass sich eine Prinzessin weiter mit dir abgeben wird? Und das ist der Grund, warum ich es tue.«

Wir sehen uns an und hinter mir räuspert sich Decima vernehmlich. Ich mag Lena. Das tue ich wirklich. Doch nicht auf die gleiche Weise, wie ich Katharina mag. Und das, was Lena eben gesagt hat, ist das Entscheidende, was mir an diesem ganzen Plan nicht gefällt. So oder so – ich werde Katharina verlieren.

Im Kerker – Katharina

»Oh, guten Morgen«, sagt eine der Stimmen am Kerkereingang.

»Guten Morgen«, antwortet eine süßliche, ganz andere Stimme, die ich glaube zu kennen. Dann höre ich zwar weiter, wie gesprochen wird, doch ich verstehe keine Worte mehr.

Ich habe mich neben der Tür zu meiner Zelle an die Wand gelehnt und die Augen geschlossen. Hunger und Durst zehren an meinen Kräften. Ich wünschte, ich könnte einschlafen, doch das passiert nicht. Stattdessen sitze ich einfach da und warte. Darauf, dass die Stunden vergehen. Darauf, dass etwas passiert, oder darauf, dass es vor dem winzigen Kellerfenster wieder Nacht wird. Stattdessen höre ich, wie eine der Stimmen lauter spricht, und öffne die Augen.

»Komm schon«, ruft einer der Männer und direkt an meiner Tür läuft jemand vorbei. Kurz darauf kommt die Stimme des Mädchens aus der anderen Richtung.

»Doch nicht am Eingang«, sagt sie neckisch und vor meiner Tür spricht nun die zweite Männerstimme.

»Ich will dich und diesen Schnaps.«

»Komm und hol ihn dir«, lacht das Mädchen und ich schließe die Augen wieder. Muss ich wirklich von so etwas Zeuge werden?

»Nun zier dich nicht«, sagt einer der Männer und nun klingt die Stimme des Mädchens nicht mehr lieblich, sondern fordernd.

»Nicht so schnell!«

»Nein? Wenn nicht jetzt, wann dann?«

»Du tust mir weh!«

Einer der Männer lacht.

»Nimm die Finger von ihr!« Das ist Nicholas. Er tritt oder schlägt gegen die Tür seiner Zelle und erntet dafür wilde Drohungen der Wachen. Es tut mir leid, was dem Mädchen passiert, doch meine Sorge gilt sofort meinem Bruder. Ich knie mich vor die Tür und presse beide Hände gegen das Holz.

»Jetzt!«, ruft das Mädchen. »Jetzt!«

Dann hält man ihr offensichtlich den Mund zu. Wieder rennt jemand an meiner Zelle vorbei und meine Panik wächst.

»Nick, sei bitte ruhig!«, flehe ich, doch dann wird mir bewusst, dass die Schritte nicht in seine Richtung gingen. Im nächsten Augenblick gibt es einen Aufschrei.

»Hast du den Verstand –«, setzt eine der Wachen an, doch er spricht seinen Satz nicht zu Ende. Ich höre einen dumpfen Aufschlag und das Mädchen aufstöhnen. Dann ist es still.

»Wer hat sie?«, fragt eine männliche Stimme.

»Oh Gott, du hast sie umgebracht!«

»Unsinn! Wer hat die Schlüssel?«

»Estienne? Estienne!« Ich spüre, wie sich meine Brust zusammenzieht und Tränen meine Augen füllen.

»Ich bin hier!«, antwortet er. Er ist direkt vor meiner Tür. Nur noch das Holz trennt uns. »Mach schon!«

»Hab ihn!«, sagt das Mädchen und dann höre ich, wie eine der Türen aufgezogen wird.

»Gib mir den Schlüssel!«

Das Eisen klappert im Schloss. Dann sehe ich ihn.

Sein Gesicht ist angespannt. In seiner Hand hält er eine lange Stange, wie man sie zum Schüren eines Feuers benutzt.

Estienne schließt die Arme um mich. Meine Finger krallen sich in den Stoff seiner Weste und ich lege meinen Kopf an seine Brust.

»Geht es dir gut?«, fragt er leise, doch ich bleibe ihm eine Antwort schuldig.

»Wir müssen gehen!« Es ist Lena, die sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht streicht.

»Mein Bruder«, sage ich zusammenhangslos und sehe Estienne an.

»Kat!« Linza zieht mich aus Estiennes Armen. Die Freundin, die ich lange tot glaubte, die einzige, der ich jemals voll und ganz habe vertrauen können, ist zu mir zurückgekehrt. »Es wird alles gut, Kat.«

Ich nicke nur, doch ich kann nichts sagen. Wir drücken uns so fest, dass es fast schmerzt. Estienne und Lena suchen hektisch nach dem Schlüssel zu Nicholas’ Zelle, währenddessen wandern meine Augen nach links den Korridor hinauf. Die beiden Wachen liegen am Boden. Neben ihnen läuft eine Flasche aus.

»Sind sie tot?«, frage ich leise, doch Linza dreht meinen Kopf in die andere Richtung, ohne zu antworten.

»Die sind nicht tot«, zischt Estienne und probiert einen weiteren Schlüssel aus. »Deshalb sollten wir uns beeilen. Wenn die aufwachen, könnten sie wütend sein.«

Ich stürme an Estienne vorbei und werfe mich meinem geliebten Bruder in die Arme, als die schwere Tür sich endlich öffnet. Das Glück in meiner Brust ist kaum zu ertragen. Wir sprechen kein Wort, als wir einander festhalten. Er streicht mir übers Haar und küsst mich auf die Wange. Ich habe Angst, meine Augen zu öffnen. Wenn dies nur ein Traum ist, dann will ich nicht, dass er endet.

»Kommt schon!«, drängt Estienne und holt mich so in die Wirklichkeit zurück.

Wir laufen die Stufen nach oben und ich lasse endlich die kalte, abgestandene Luft des Kerkers hinter mir. Nicholas hält mich an der Hand, als sei ich nicht erwachsen, sondern ein Kind, auf das es gilt aufzupassen, damit es nicht verloren geht. Wir folgen Estienne, der uns zu einem der Seitentore der Schlossmauer bringt, weit hinter den Ställen. Vorsichtig sieht er um die Ecke und wendet sich dann Lena zu.

»Fertig?« Sie nickt unsicher. »Warte.«

Estienne streicht ihr mit zwei Fingern eine Strähne zurück. Diese kleine Berührung und ihr fast unmerkliches Lächeln stechen wie ein Pfeil in meine Brust. Nicholas legt einen Arm um mich und Linza bemüht sich um ein aufmunterndes Lächeln. Ich muss grauenhaft aussehen, kommt es mir in den Sinn, als wir zusehen, wie Lena hinter der Ecke des Stalls verschwindet. Estienne sieht ihr nach, die Eisenstange fest von seinen Fingern umschlossen. Lena beginnt ihr Spiel von Neuem. Ich sehe es nicht, doch ich höre es. Erst als Estienne ebenfalls hinter der Ecke verschwindet, laufe ich an diese Stelle und sehe ihm nach. Die Wache dreht uns den Rücken zu und vor ihm kokettiert Lena. Dann hebt Estienne die Stange.

»Sieh nicht hin!« Nicholas reißt mich zurück. Schwer atmend presse ich den Rücken gegen den Stall und versuche zu begreifen, was vor meinen Augen passiert ist. Was schon im Kerker passiert ist. Was dieser Junge für mich tut. Dann rennen wir los. Estienne hat das Tor geöffnet und scheucht uns hindurch. Ich denke, dass er nicht mit uns kommen wird, und bleibe stehen. So sehe ich, wie er Lena in die Arme schließt und sie auf die Wange küsst. Sie sprechen kurz miteinander und sie schüttelt daraufhin den Kopf. Wieder sagt Estienne etwas, sie verneint erneut, er greift ihre Hand und zieht sie mit sich. Also wird sie uns begleiten, wohin auch immer wir gehen werden.

»Nicht stehenbleiben«, befiehlt Estienne, als wir den Hof verlassen. »Lauft!«

Meine Hand greift nun Nicholas’ und dann laufen wir. Weg vom Schloss und den Weg entlang, den ich so oft mit den Gänsen gegangen bin. Wie lange mag es dauern, bis die bewusstlosen Wachen gefunden werden oder sie von selbst erwachen? Eine Stunde? Zwei? Weniger? Meine Lunge brennt und einmal stolpere ich. Nicholas kann mich nicht halten und so schürfe ich mir die Unterarme auf dem Kiesweg auf. Die Sonne wendet sich gen Mittag, als wir das dunkle Tor erreichen, wo Falladas Kopf von seinem Steinbild auf uns hernieder schaut, sowie wir vor ihm stehenbleiben. Mit traurigem Blick sehe ich in die starren Augen und Nicholas, der das Tier auf dem Bild vielleicht erkannt hat, legt erneut einen Arm um mich.

»Lasst uns da reingehen«, sagt Estienne und deutet auf die Mauer. »Es gibt einen Eingang da vorne.«

Einst, vor langer Zeit, wurde aus den schmalen Fenstern dieser Zitadelle auf Feinde geschossen. Jetzt sehe ich hinaus und hoffe, dass niemand uns hierher verfolgen wird. Ich drehe mich um und sehe müde Gesichter. In dieser Kammer ist es dunkel, die Fenster spenden nicht genügend Licht, trotzdem erkenne ich das Elend um mich herum. Linza und Nicholas, die so viel verloren haben. Lena, die nun in dieser Geschichte ist, ohne dass ich begreife, warum sie sich darauf eingelassen hat. Und Estienne, dem ich meine Rettung zu verdanken habe und der nie wieder zurück in jenes Schloss kann, das auch seine Familie ernährt.

Er kommt zu mir und nimmt mich in den Arm. Ich lege meinen Kopf an seine Schulter und schließe die Augen.

»Was soll jetzt bloß werden?«, frage ich leise, ohne mich von ihm zu lösen. »Wo sollen wir denn hin?«

»Mach dir keine Sorgen.« Er greift meine Schultern und küsst mich, bevor ich verstehe, was er tut. Es kommt mir vor, als sei es eine Ewigkeit her, dass ich ihm so nah sein konnte. Wir werden sterben. Wir alle. Hochverrat steht in jedem Land unter entsetzlicher Strafe und zum ersten Mal denke ich darüber nach, dass es Menschen getroffen haben könnte, die es nicht verdient hatten. Estienne verdient es nicht. Und auch nicht Linza oder mein Bruder. Niemand von uns. Und doch gibt es keinen Ausweg. Es ist Mittag und der König wird in dieser Stunde das Schloss erreichen. Maree wird längst erfahren haben, was passiert ist, und damit ist vorbestimmt, wie unser Leben enden wird. Als ich Estiennes Lippen berühre, glaube ich noch etwas zu bemerken: Da ist eine eigenartige Distanz zwischen uns, die droht mir das Herz zu brechen.
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Kapitel 18

Nicholas geht in dem engen Gemäuer auf und ab. Linza sitzt neben mir auf dem Boden und hat eine meiner Hände in ihren Schoß gelegt, wo ihre Finger sie fest umschließen. Estienne lehnt an der Wand neben dem Fenster, Lena hockt neben ihm auf dem Boden. Ich kann nicht deuten, welche Stimmung vorherrscht. Ist es Wut? Angst? In Nicholas’ Fall kann ich Angst ausschließen.

»Wie kann so etwas passieren«, stößt er hervor und sieht von einem zum anderen, bis sein Blick an mir hängenbleibt. »Katharina, wieso hast du sie nicht ihrem Schicksal überlassen? Warum musstest du sie mitnehmen?«

Katharina. Seit wie vielen Monden hat mich niemand mehr bei diesem Namen genannt? Er klingt seltsam fremd in meinen Ohren. Plötzlich wird mir eines bewusst. Ich sehe zu Estienne und treffe sofort seinen Blick. Seine Miene ist ausdruckslos. Mit einem Mal kann ich mir die Distanz erklären, die ich zwischen uns gespürt habe. Ich verstehe sie mit erdrückender Klarheit.

Ich sehe wieder zu meinem Bruder und weiche Estiennes Blick aus. Es ist unerträglich, dass er mich so anschaut, und ich fühle mich schuldig, als hätte ich ihn jeden Tag von Neuem belogen.

»Du hättest sie auch nicht zurückgelassen«, entgegne ich, »also wirf es mir nicht vor. Ich hätte niemals ahnen können, dass es so kommt.«

»Dass was so kommt?« Linza sieht mich an und ich kann ihr einen Moment nicht folgen, schließlich weiß sie genau, was passiert ist. »Was genau ist vorgefallen?«

Ich öffne den Mund, doch kein Wort kommt über meine Lippen und ich verstehe, was sie bezweckt.

»Das ist doch nicht normal«, murmelt Nicholas und wendet sich kopfschüttelnd ab.

»Es geht noch immer nicht«, stellt Linza das Offensichtliche fest, lehnt den Kopf an die steinerne, kühle Wand hinter uns und sieht gedankenverloren in den Raum.

»Aber ich kann es sagen«, mischt sich Estienne ein.

»Ich auch«, fährt ihn Nicholas zu Unrecht an und deutet dann auf mich. »Aber sie nicht. Dieser Fluch oder Schwur, was immer es ist, liegt noch immer auf ihr.«

»Vielleicht sollten wir es einfach akzeptieren«, sage ich leise. »Ich werde fortgehen. Weit weg.«

»Damit diese Zofe den Mann heiratet, der dir versprochen wurde?« Nicholas sieht mich an. »Sie will in das Schloss unserer Eltern gehen. Sie will auf dem Thron sitzen, auf dem Mutter gesessen hat! Katharina, wir können das nicht zulassen. Auf keinen Fall. Könntest du mit diesem Wissen leben? Ich kann es nicht!«

Estiennes Blick haftet auf mir. Der Mann, der mir versprochen ist, wiederholt es in meinem Kopf.

»Nein«, sage ich leise. Nein, ich kann so wenig damit leben wie mein Bruder. Der Gedanke daran, dass Maree in das Schloss meiner Familie zurückkehrt, ist unerträglich. Aus dem Nichts heraus beginnt Lena zu lachen und wendet sich ab. Alle Blicke richten sich auf sie.

»Was ist so lustig?«, fragt Estienne irritiert und hebt die Brauen.

»Was so lustig ist?«, wiederholt sie. Sie hat einen Ausdruck im Gesicht, der verzweifelt und zornig zugleich ist. »Alles, Estienne! Wir stehen hier in der Zitadelle mit zwei Königskindern. Wir haben vielleicht Menschen auf dem Gewissen und das wird uns in wenigen Stunden den Kopf kosten. Verstehst du das? Wir werden sterben für das, was wir getan haben. Es ist egal, was wir im Schloss erzählen wollen, sie werden uns niemals zum König lassen. Sie werden uns abfangen, in den Kerker sperren und, ohne eine Frage zu stellen, hinrichten. Ich habe jeden Tag mit der Prinzessin verbracht … oh, nein«, unterbricht sie, sieht mich an und ihr Ton wird spöttisch. »Verzeiht, Ihr seid die Prinzessin! Ich habe jeden Tag mit der falschen Prinzessin verbracht und eigentlich ist es mir egal, wer jetzt wer ist. Aber die Katharina, die ich kennengelernt habe, ist hässlich in ihrem Wesen und sie ist geschickt mit ihren Worten. Der König frisst ihr aus der Hand, weil sie sich wirklich liebreizend verhalten kann, wenn die Hoheiten anwesend sind. Aber ich kenne sie, wenn sie allein ist. Und sie wird dafür sorgen, dass wir sterben! Niemand wird uns glauben, wenn sie …« Sie deutet mit dem Finger auf mich, sieht mich wieder an und zieht ihn künstlich erschrocken zurück an die Brust. »Verzeiht mein unangebrachtes Benehmen, Hoheit.« Damit wendet sie sich wieder Estienne zu. »Wenn Hoheit nicht für sich sprechen kann, ist das alles hier völlig hoffnungslos, weil wir einfach keinen Beweis haben!« Mit einigen schweren Atemzügen endet sie. Im Raum herrscht Stille.

»Vielleicht sollten wir wirklich einfach fliehen. Wir alle«, sagt Linza leise. Nicholas wendet sich in Resignation ab, dann reißt er plötzlich den Kopf herum und zeigt nun ebenfalls mit dem Finger auf mich.

»Katharina ist nach dem Tod meines Bruders Thronfolgerin!«

»Das stimmt nicht, Nick«, sage ich sofort. »Du bist es.«

»Ach, komm schon. Ich stand nie zur Debatte und das will ich auch nicht. Niemand will das. Ich habe mich schon vor langer Zeit gegen jeden Hof entschieden, also bürde mir das nicht auf!«

Bevor ich etwas sagen kann, spricht Linza.

»Nick, im Grunde hat sie recht. Du wärst der Nächste in der Thronfolge –«

»Gewesen, ja.« Sie sehen sich einen langen Moment an und es ist mir, als teilten sie einen Gedanken, den sie bisher nicht ausgesprochen haben. »Ich habe die Thronfolge verloren, Katharina. Es tut mir leid, aber auf mich kannst du nicht mehr hoffen.«

»Was soll das heißen?«, frage ich irritiert. »Wie kannst du sie einfach verlieren?«

Neben mir senkt Linza den Kopf. »Es tut mir leid«, murmelt sie.

»Was? Was ist denn?«

»Ich habe sie geheiratet. Linza ist meine Frau. Und sie bekommt ein Kind.«

Der Mund steht mir offen. Ich sehe von Nicholas zu Linza. Sie hebt den Kopf wieder und in ihren Augen funkeln Tränen.

»Es tut mir leid, Kat.« Dann schaut sie meinen Bruder an. »Es tut mir leid.«

»Nichts hat dir leidzutun«, geht er sie an. »Mir tut es wahrlich leid für dich, Katharina, aber was aus dem Haus unserer Familie wird, liegt in deiner Hand.«

Estiennes Lippen sind schmal geworden.

Eine lange Zeit spricht niemand. Estienne hat mir und allen anderen nun den Rücken zugewandt. Er schaut aus dem schmalen Fenster, ohne mir auch nur ein Mal einen Blick zu gönnen.

»Kat?«, flüstert Linza nach einer Weile. Mein Kopf lehnt an der Wand und er weigert sich, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Ich freue mich für dich«, flüstere ich ebenfalls. »Wirklich. Ich freue mich für euch beide.« Nun sehe ich sie an und lächle, wenn auch nur schwach. Dabei erinnere ich mich an unser Gespräch, als wir im Dorf waren und ich ihr mein Leid klagte. Nun hat sie doch noch den Jungen bekommen, den sie sich gewünscht hat. Linza war von Beginn an tapferer und selbstloser als ich und die Götter haben sie dafür mit Recht belohnt. Sie hätte Nicholas aufgegeben, während ich mich gegen alles gewehrt habe, was anderen zugutegekommen wäre. Das alles hier ist vielleicht nur gerecht. »Wir sind jetzt eine Familie«, sage ich weiter und diesmal ist mein Lächeln aufrichtiger. Ihre Augen blicken zu Estienne und ich folge ihnen. »Ist schon gut«, sage ich und meine dies allerdings in keiner Weise. Linza schaut mich an und in ihren Augen liegt nichts als Mitleid.

»Du solltest dem Jungen irgendetwas sagen«, flüstert sie nun so leise, dass selbst ich sie kaum verstehe. Und sie hat recht. Irgendetwas sollte ich sagen. Nur was? Was kann ich dem Jungen sagen, der mich für einen anderen Menschen hielt, als ich bin? Ich nicke und stehe auf. Nicholas hat die Augen geschlossen, doch Lena ist wach.

Estienne bemerkt wohl, dass ich neben ihn trete. Trotzdem sieht er weiter nach draußen.

»Können wir irgendwohin gehen?«

Es dauert einen Moment – einen quälend langen Moment –, in dem er nicht antwortet. Dann aber dreht er sich herum. Nicht zu mir. Sondern zu einer morschen Tür am anderen Ende des Raumes.

»Komm«, sagt er knapp und ich folge ihm mit einem Gefühl in meinem Körper, das mich an eine Ohnmacht erinnert.

Die Tür quietscht, als er sie aufdrückt. Dahinter liegt ein ähnlicher Raum wie jener, aus dem wir kommen. Eine weitere Tür führt wieder eine Kammer weiter und so kann man wahrscheinlich das gesamte Dorf umrunden. Nach einigen Minuten bleibt Estienne stehen. Wir müssen die Zitadelle ein ganzes Stück durchquert haben. Er schließt die letzte Tür, nachdem ich eingetreten bin. Sie quietscht und unter dem Holz knirscht der Schmutz auf dem Boden.

Ich gehe noch einige Schritte, dann wende ich mich zu ihm. Er sieht mich nur an. In seinem Gesicht ist weder Mitleid noch Wut. Es ist Distanz und diese ist so viel schlimmer für mich.

Mein Mund öffnet sich, will etwas sagen, doch in meiner Kehle brennt es so sehr, dass ich kein Wort herausbringe. Er lächelt schwach.

»Prinzessin«, sagt er leise, fast belustigt. Ich kann sein Lächeln nicht erwidern.

»Ich konnte dir nicht sagen –«

»Ich weiß«, unterbricht er mich. »Du musst dich nicht entschuldigen.«

»Estienne, ich –«

»Du musst dich nicht entschuldigen, Katharina.«

»Das will ich auch nicht!«, sage ich nun lauter. »Ich will nichts von dem, was dort drüben gesprochen wurde. Nichts davon.«

Er legt den Kopf schräg und zeigt mir ein Schmunzeln. Seine Haare fallen auf seine Schulter und ich warte darauf, dass er sie wie gewohnt hinter sein Ohr streicht. Das Lächeln erreicht seine Augen nicht.

»Ich kann nicht wirklich nachvollziehen, was das für dich bedeutet. Aber ich stimme zu, dass du es bist, die auf dem Thron deiner Mutter sitzen sollte, nicht diese Maree. Das ist doch ihr Name, oder?« Ich gehe nicht darauf ein. Stattdessen schüttle ich den Kopf.

»Was es für mich bedeutet?«, wiederhole ich. »Es bedeutet, dass ich dich verliere!« Er wendet den Blick ab und geht zum Fenster. »Ist es dir völlig egal?«, frage ich wie eine schimpfende Bauersfrau. Estienne reißt den Kopf herum.

»Nein, Katharina, es ist mir nicht egal! Aber das ist völlig bedeutungslos. Es ist egal, ob ich eine Meinung dazu habe, und es ist egal, ob mir der Gedanke, dass du dieses Land verlässt und auf einem Thron sitzt, passt oder nicht. Tatsache ist, dass es nicht die Entfernung unserer Länder ist, die uns trennt. Du bist die Tochter eines Königs und du wirst einen Mann heiraten, der Sohn eines Königs ist. So ist die Regel. Die mag dein Bruder ändern können, doch ich kann es nicht und du kannst es auch nicht. Ich werde nicht der Mann sein, der dein Leben mit dir teilt. Und das ist besser so für dich. Und warum? Weil ich in dem winzigen Haus eines winzigen Dorfes geboren wurde. Weil meine Mutter eine Frau ist, die nicht weiß, wie sich Spitze anfasst. Weil meine Eltern mehr Kinder bekommen haben, als sie ernähren können. Das bin ich, Katharina. Ich bin der Junge, der in deinen Ställen den Mist deiner Pferde zusammenfegt.« Erst jetzt merke ich, dass mir Tränen über die Wangen laufen. Ich stehe wie ein kleines Kind in der Mitte des Raumes und suche nach Worten. Weil ich sie nicht kenne und weil es sie vielleicht gar nicht gibt, schweige ich.

Und weil ich nichts mehr will, als ihn zu berühren, gehe ich auf ihn zu. Estienne wendet den Blick ab. »Nein, Katharina.«

»Tu mir das nicht an«, flüstere ich. »Bitte nicht.«

Endlich schaut er mir in die Augen. Ich kann ihn nicht gehen lassen. Ich lege meine Hände an seine Wangen und küsse ihn. Wie eine Dirne biete ich mich an. Bettelnd darum, dass er mich in seine Arme nimmt.

Und das tut er, wenn auch nur kurz. Dann weist er mich wieder ab. Er löst sich von mir, streicht sich die Haare zurück und sieht wieder zum Fenster.

»Katharina, hör auf damit.«

»Nein«, sage ich bestimmt. »Nein. Nie. Ich liebe dich. Ich schwöre bei den Göttern, dass ich dich liebe!«

Er lacht bitter. »Du solltest nicht schwören. Gerade du müsstest wissen, welche Macht ein solcher Schwur hat.«

»Es ist mir egal. Ich schwöre es. Ich schwöre es bei allem, was mir wichtig ist!«

Er sieht mich an. »Dann tu es meinetwegen. Wenn dem so ist, dann nimm es zurück. Weil ich nicht vorhabe zu sterben. Ich habe vor, das alles hier zu überleben – wie auch immer das geschehen soll. Das bedeutet, dass ich noch viele Jahre leben werde, und das ohne dich. Schick mich nicht in diese Welt, mit Worten, die ich nicht vergessen werde.«

»Du musst nicht ohne mich leben!«

»Du bist –«

Ich lasse ihn nicht zu Wort kommen. »Nein! Im Moment bin ich das nicht! Und auch wenn ich es wäre, ist es ohne Belang! Es ist mir egal, was du bist. Es ist mir egal, dass du Mist aus den Ställen fegst. Ich will, dass du an meiner Seite bist!« Sein Blick ist glasig geworden und er steht völlig regungslos da. »Antworte mir, Estienne!«

»Es geht aber nicht nach dem, was du willst, Prinzessin.«

Nie zuvor war mir mein Titel so verhasst wie in diesem Augenblick.

Estienne dreht sich um und geht auf die Tür zu. Ich rufe seinen Namen, doch er verlässt den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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Kapitel 19

Ich bleibe lange allein. Irgendwann sinke ich an der Wand herab und starre ins Leere. Weder weiß ich, wie es weitergehen soll, noch, was aus uns werden wird, wenn wir keine Lösung finden. Mir wird bewusst, dass ich bis zuletzt nicht wahrhaben wollte, dass der Bruch des Schwures ebenso einen Bruch mit Estienne bedeutet. Dass weder er noch ich brechen, sondern von der Realität gebrochen werden. Mit geschlossenen Augen denke ich an die vergangenen Wochen zurück. An jeden Tag, den wir auf der Wiese verbracht haben. An jede Nacht, die ich in seinen Armen eingeschlafen bin. An alles, was mir nun genommen wird – egal, wie die Geschichte ausgeht. Maree hat bekommen, was sie wollte: Mir wird das Herz gebrochen.

Nicholas tritt durch die entsetzlich knarzende Tür und setzt sich wortlos neben mich. Ich lege den Kopf an seine Schulter, woraufhin er meine Hand in seine nimmt. Eine Zeit lang bleiben wir einfach schweigend nebeneinander sitzen, dann breche ich die Stille.

»Als sie ins Schloss kamen«, setze ich an und halte gleich wieder inne, um tief Luft zu holen. Als könne mich das wappnen, für all die Bilder, die mich einholen werden. »Maree sagte, ihr seid in die Keller gelaufen.«

Es dauert einen Moment, dann nickt er. »Mutter, Wilkin und ich.«

»Und Vater?«

Nicholas schweigt lange. »Hast du ihn einmal kämpfen sehen?« Er lacht leise.

»Nein«, antworte ich sofort, setze mich gerade und sehe meinen Bruder mit gerunzelter Stirn an. »Mit dem Schwert?«

»Ja! Lach nicht, er war wirklich gut. Da hättest du ihm nie zugetraut.«

Tatsächlich muss ich bei dem Gedanken lachen, wie mein gealterter Vater wie damals Estienne im Wald das Schwert schwingt. Ich stelle es mir auch genau so vor. Dass er ebenso ein Lächeln im Gesicht hatte, weil die Gegner es ihm so leicht machen, weil er unbestreitbar überlegen ist.

»Er ist sicher ins Schwitzen gekommen.« Ich lehne meinen Kopf an die Wand.

»Das kannst du wohl sagen!«, lacht Nicholas nun noch lauter, worin ich sogleich einsteige. »Er hat sich die Weste vom Leib gezogen und ihnen entgegengeworfen.«

»Nein!«

»Ja, wenn ich es doch sage!«

»Aber er trug noch sein Hemd!«

Nicholas schnippt mir mit den Fingern gegen den Kopf. »Natürlich, er war immer noch der König!«

Mein Bauch schmerzt. Ich glaube, dass es auch damals Nicholas war, der mich so zum Lachen gebracht hat, dass es wehtat. Damals. Es ist seltsam, wie wir nahezu gleichzeitig ruhiger werden.

»Aber gewonnen hat er nicht«, sage ich in die eingetretene Stille hinein.

»Wilkin und er hatten keine Chance. Es waren so viele, Katharina.« Er schüttelt den Kopf und wendet den Blick von mir ab. Ich glaube, Tränen in seinen Augen gesehen zu haben, doch zeigen will er sie mir nicht. »Erst waren es nur drei, und als ich Vater habe kämpfen sehen, dachte ich wirklich, er hätte eine Chance. Als Wilkin dazukam, war ich mir sicher. Aber dann kamen neue Soldaten. Dann waren es fünf, dann zehn. Mutter hat meinen Arm festgehalten. Wenn ich dem Kampf beitreten wollte, wurde sie immer hysterischer. Nein, nein, nein, hat sie geschrien und ihre Fingernägel in meinen Arm gebohrt.«

»Weil du ihr Liebling warst«, flüstere ich. Darin liegt keinerlei Neid oder Hohn. Nur Traurigkeit. Der Gedanke daran, wie meine Mutter in Angst um ihr Kind die Fassung verliert, zerreißt mein Herz. Nun steigen mir Tränen in die Augen, die ich weder halten will noch kann.

»Ich glaube, dass es die einzige Chance war, den Raum zu verlassen. Mitten durch den Kampf. Ich hab Mutter also rausgezerrt. Sie wurde trotzdem verletzt. Sie hat es trotzdem noch gesehen.«

»Wie er starb«, sage ich zu mir selbst.

»Wie Wilkin starb«, ergänzt er.

Ich presse meine Hand auf die Brust. Nur stockend kann ich noch atmen. »Warum bist du nicht mit in diesen Raum gegangen?«

Er schweigt eine Weile. »Mutter war dort in Sicherheit, Vater und Wilkin ... Aber ich wusste nicht, wo du bist oder wo Linza ist.«

»Mutter hat noch gelebt, als ich zu ihr kam.«

»Ja, ich weiß«, sagt er leise, lehnt den Kopf an und zieht tief die Luft ein. »Ich habe mir viele Vorwürfe gemacht. Ich hätte sie nicht zurücklassen dürfen.«

»Du hättest nichts tun können.«

»Ich weiß«, flüstert er. Wieder schweigen wir lange. Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter zurück und schließe die Augen. »Du hast wirklich viel erdulden müssen. Es mag für dich nicht so aussehen«, sagt er in die Stille, »doch wenn ich das alles gewusst hätte, wäre ich an deine Stelle getreten. Als ich Linza geheiratet habe, gab es nur noch uns beide. Jedenfalls habe ich so gedacht. Bitte gib ihr keine Schuld, denn selbst wenn sie es wusste, hätte sie nichts sagen können.«

»Wie hast du sie gefunden?«

Er lacht bitter. »Ich bin ins Dorf gelaufen, um euch zu suchen, und habe nichts als Verwüstung vorgefunden. Ich habe überall gesucht, doch ihr wart nicht dort. Nicht unter den Lebenden und, was mir Hoffnung gab, nicht unter den Toten. Also bin ich zurück zum Schloss gelaufen und was ich dort fand, weißt du ja. Ich hatte zwei Möglichkeiten: Ich verbittere allein zwischen den Wänden des Schlosses oder ich suche weiter. Ich hegte Hoffnung, dass du hierher geflohen bist, wie es unsere Eltern gewollt hatten.« Er lacht wieder und sieht mich an. »Eigentlich nur, weil ich dich für klug genug hielt, über diese und nicht eine weiter entfernte Grenze zu gehen. Du hast schon immer etwas zu viel gedacht und vielleicht war es ja diesmal nützlich.« Ich stoße mit meiner Schulter gegen seine und verziehe den Mund. »Ich habe Rast gemacht in dem Dorf, wo Linza war. Es war nichts als ein Zufall.«

»Das war kein Zufall«, entgegne ich leise. »Das alles hier muss einen Sinn haben. Ich glaube, dass wir uns nur um schmerzhaft kurze Zeit im Schloss verpasst haben.«

»Und worin soll da der Sinn liegen?«, fragt er bitter.

Ich überlege kurz und sehe wieder nach vorn.

»Wenn ich einen Sinn in dem suchen müsste, was mir widerfahren ist, dann ist es er.«

»Wie kann ich Glück haben, das eigentlich dir zusteht, kleine Schwester?«

»Du verdienst dieses Glück«, sage ich und drücke seine Hand. »Du wirst ein Kind bekommen. Von der Frau, die du liebst. Das verdienst du.«

»Und du wirst das nicht. Ich weiß nicht, wie ich dir Leid abnehmen kann. Doch wenn ich es könnte, dann täte ich es.«

»Du nimmst mir Leid ab, indem du lebst. Der Glaube, dass ich dich für immer verloren habe, hat in mir Schmerzen verursacht, die ich nicht in Worte fassen kann. Dass du lebst, ist mehr, als ich noch erwarten konnte.«

»Und nun bricht dir etwas anderes das Herz«, sagt er leise und ich bleibe ihm eine Antwort schuldig. »Was denkst du, was Mutter und Vater sagen würden, wenn sie wüssten, dass zwei ihrer Kinder sich mit dem niederen Volk abgeben?« Ich muss lachen. Es ist ein trauriges Lachen, in welches er einsteigt. Wir werden nie erfahren, in welche Streitigkeiten wir geraten wären.

»Es ist schon gemein, nicht? Gaben sie sich doch solche Mühe mit uns.«

»Ziemlich gemein, ja«, lacht er jetzt lauter.

»Es fehlt nur Wilkin, der die Tochter der Köchin ehelicht.«

Mit dem Lachen laufen abermals Tränen über meine Wangen.

»Mutter, Vater, das ist Agate, die zukünftige Königin und nebenbei Köchin. Ihr müsst ihre Knödel probieren.« Nicholas’ Körper bebt und ich muss mir den Bauch halten.

»Mama, ich habe den Stallburschen erwählt. Wir werden Agates Knödel vom Boden der Scheune speisen können, so sauber wird es dort sein.«

»Vater, Mutter. Ich persönlich bitte euch um Segen, diese Tochter des Erntehelfers zu meiner Frau zu nehmen. Es wird uns nie wieder an Rüben fehlen. Außerdem wird sie euch in Kürze einen wundervollen Enkel schenken. Habt vielen Dank.«

Unser Lachen muss durch die ganze Zitadelle hallen und ich frage mich, ob Estienne es hören kann. Der salzige Geschmack in meinem Mund vergeht nicht und egal, wie sehr ich mir über das Gesicht wische, es folgen immer weiter neue Tränen. Als wir uns endlich beruhigen, fallen wir in schmerzerfülltes Schweigen. Ich lege meinen Kopf zurück an seine Schulter und schließe eine Weile die Augen.

»Was glaubst du, wie es mit uns enden wird?«

Er antwortet nicht gleich. »Ich denke, dass es von deinem Stallburschen abhängt.«

»Was kann er schon ausrichten?«

»Ich weiß es nicht. Aber als er und dieses andere Mädchen gegangen sind, sagte er, er wisse jetzt etwas.«

Ich setze mich ruckartig aufrechter hin.

»Was soll das heißen, gegangen?«

»Als er von eurem Gespräch zurückkam, hat er dieses Mädchen gepackt und ist gegangen. Ich weiß nicht, wohin.«

»Du hast ihn gehen lassen? Nick, was, wenn sie entdeckt werden?«

»Er versucht dir zu helfen.«

»Diese Art von Hilfe will ich nicht! Ich will nicht, dass er …«

Stirbt. Ich kann das Wort nicht aussprechen. Der Gedanke, dass dies passieren könnte, ist unerträglich.

Ich stehe am Fenster, dessen Schlitz gerade breit genug ist, um mit Pfeil und Bogen hindurch kämpfen zu können. Die Sonne ist längst untergegangen, was bedeutet, dass ich noch so lange auf die Felder und Wege schauen kann, ich werde Estienne dort nicht sehen können.

Als Linza und Nicholas zu mir kommen, muss es bereits tiefe Nacht sein. Immer wieder muss ich gähnen, der Hunger nagt an mir und mein ganzer Körper kämpft gegen die Schwäche an.

»Kat«, sagt Linza vorsichtig und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Du solltest etwas schlafen. Wenn …«, sie bricht ab und setzt nach einer Pause neu an. »Wenn er bis zum Morgen nicht zurückkommt, dann sollten wir versuchen zu fliehen. Dazu musst du ausgeruht sein.«

Mein Blick lässt sie zurückweichen. Nicholas dagegen lässt sich nicht einschüchtern.

»Katharina, hier können wir nicht bleiben. Was immer er vorhatte, es mag nicht funktioniert haben. Aber er hat es – was immer es war – getan, damit du lebst. Wenn du nicht fliehst, war sein Opfer umsonst.«

»Sein Opfer?«, fahre ich ihn an. »Sein Opfer? Ist es so sicher, dass er tot ist? Was, wenn nicht? Was, wenn er im Kerker sitzt? In dem Verließ, aus dem er uns befreit hat? Dann büßt er allein dafür? Für etwas, woran er keine Schuld trägt?«

»Mag sein, Katharina, doch was willst du tun? Willst du zum Schloss gehen und nachsehen? Du wirst sterben, wenn du in die Nähe gehst!«

»Mag sein, Nicholas«, ahme ich ihn nach. »Aber genau das ist es, was ich tun werde.«

»Auf keinen Fall!«

»Mein Leben hat dich nicht mehr zu betreffen. Du hast jetzt eine eigene Familie. Kümmere dich um diese!« Ich will an ihm vorbeigehen, in voller Absicht, diese Zitadelle zu verlassen. Er packt viel zu grob meinen Arm und hält mich fest.

»Du bist meine Schwester und damit kannst du keine Hoffnung hegen, dass ich dich aus diesen Mauern gehen lasse, wenn du zu diesem Schloss willst! Es tut mir Leid um deinen Freund, das tut es wirklich. Aber ich werde nicht zusehen, wie du –«

»Du hättest das für sie auch getan«, bricht es in meiner Panik aus mir heraus. »Du würdest sie niemals zurücklassen, Nicholas. Du hast deine Eltern und deinen Bruder für sie aufgegeben, also verbiete mir nicht, das Gleiche zu tun!«

Seine Lippen werden schmal, doch er lässt mich nicht los. Ich habe etwas gesagt, was ich nicht hätte sagen dürfen. Egal, was ich nun noch spreche, es war ein Vorwurf, den ich nicht zurücknehmen kann. Selbst, wenn ich ihn nicht so gemeint habe, geht es allein darum, was die Worte bedeuten.

»Du wirst nicht gehen«, sagt er knapp.

»Kat –«, setzt Linza an.

»Halt den Mund!«, fahre ich sie an und gleichzeitig versuche ich verzweifelt mich von meinem Bruder loszureißen.

»Nun beruhige dich!«

»Lass mich gehen. Ich flehe dich an, Nick, lass mich …«

»Den Göttern sei Dank«, höre ich Linza sagen und dann zieht jemand mich von Nicholas fort.

Es ist plötzlich hell im Raum. Jemand muss eine Fackel oder Lampe bei sich tragen.

Estienne. Er zieht mich an sich heran und nimmt mich fest in die Arme. Ich weiß nicht, welche Worte ich undeutlich vor mich hinspreche, doch Dankesgebete sind auch darunter. Ich löse mich aus seiner Umarmung und sehe in das geschundene Gesicht vor mir. Estienne hat Platzwunden an der Stirn und seinem Mund. Ein schrecklicher Bluterguss färbt die Haut seiner linken Wange. Das alles sehe ich selbst im Licht einer Laterne, die er in der rechten Hand hält.

»Wo warst du?«, flüstere ich und versuche sein Gesicht zu berühren. Er zuckt vor Schmerz zurück und ich ziehe meine Hand an meine Brust. »Was ist mit dir passiert?«

»Es ist alles in Ordnung. Komm mit mir.«

»Mitkommen? Wohin? Nichts ist in Ordnung. Was ist mit dir geschehen? Wo warst du, wer hat das getan?«

»Ich werde es dir erzählen, aber ich möchte, dass du jetzt mit mir kommst.«

»Wohin?«, fragt Nicholas und seine Stimme klingt um einiges härter als meine.

»Nach draußen. Frische Luft wird ihr guttun.«

»Auf keinen Fall!« Nicholas zieht mich zurück. »Was, wenn irgendwelche Soldaten sie sehen?«

»Es sind keine Soldaten da draußen. Ich habe niemanden gesehen. Glaubst du, ich bringe sie in solche Gefahr, wenn ich mir nicht sicher bin? Ich will nur vor die Tür. Fünf Schritte weit weg. Mehr nicht.«

Ich sehe von Nicholas zu Estienne und nicke.

»Komm.« Er gibt die Lampe an Linza und nimmt mich dann bei der Hand.

»Nein!« Nicholas greift wieder nach meinem Arm.

»Wir haben keine Zeit, uns zu streiten. Glaub es mir.« Estienne klingt seltsam und ich versuche verzweifelt zu verstehen, was er vorhat. »Komm jetzt.«

Nicholas lässt mich los und stellt sich einen Augenblick später in unseren Weg, als wir schon fast die Tür erreicht haben.

»Wenn ihr etwas passiert, wirst du deinen Kopf verlieren!«

Er nickt schweigend und zieht mich weiter. Ich werfe einen letzten Blick zurück auf meinen Bruder, dann eile ich an Estiennes Seite.

Ohne Laterne ist der Weg fast schwarz.

»Wo warst du? Bitte sag mir, was passiert ist.«

»Ich bin im Dorf in eine Schlägerei geraten, mehr nicht«, antwortet er tonlos.

»Warum gehen wir nicht in einen anderen Raum, wenn du mir etwas sagen willst, was die anderen nicht hören sollen? Bist du sicher, dass wir einfach rausgehen sollten?«

Er zögert. Es dauert nur einen winzigen Moment länger, bis er antwortet. »Das bin ich.«

Mehr sagt er nicht. Wir erreichen den Ausgang und ich ziehe die kühle Luft ein. Nach all den Stunden in der alten Zitadelle ist diese Luft befreiend.

»Und nun?«, frage ich unsicher. Er steht noch einen Augenblick mit dem Rücken zu mir, dann dreht er sich herum und küsst mich.

»Ich liebe dich, Katharina. Egal, was jemals passiert, wer du bist und wohin du gehst. Immer.« Er flüstert es direkt in mein Ohr und mir läuft ein Schauer über den Rücken. Irgendetwas stimmt nicht. Diese Worte klingen zu sehr nach Abschied.

»Estienne, was ist los?«

»Lass uns ein Stück gehen«, antwortet er schlicht und nimmt wieder meine Hand. Sein Blick ist starr nach vorn gerichtet, sein ganzer Körper angespannt und damit macht er mir Angst.

»Ich weiß nicht, was du vorhast«, sage ich leise, ebenfalls ohne ihn anzusehen. »Aber ich vertraue dir. Egal, wer du bist und wohin du gehst.«

Er nickt kaum merklich. Ich wünschte, es wären weniger Wolken am Himmel, die den Mond und so unser einziges Licht verdecken.

Wir bleiben stehen und schon kurz zuvor glaube ich geahnt zu haben, dass unser Weg uns hierher führt. Wir stehen nun direkt vor dem dunklen Tor, dem Tunnel, über dessen Eingang Falladas Kopf von der Steintafel auf uns herunter sieht. Das wenige Mondlicht lässt das Bildnis gespenstisch aussehen und auch der pechschwarze Tunnel jagt mir Angst ein.

Estiennes Finger umschließen meine noch fester und sein Blick richtet sich nach oben, als schaue er in die leblosen Augen im Steinbild. Auch ich sehe ihn an. Ein seltsamer Zauber hat die Seele meines treuen Freundes in Stein gesperrt und würde ich nicht spüren, dass diese Seele mir Gutes will, könnte ich meinen Blick vor Scheu nicht bei dem Bildnis halten. Nächtliche Schatten sollte man meiden.

»Ich wollte noch ein Mal mit dir hier stehen«, sagt er nach einer Weile. »Hier, wo ich bereits hätte begreifen müssen, dass du nicht einfach nur eine Magd bist.« Er lacht leise. »Er ist der Einzige, der von diesem Schwur nicht betroffen ist, oder?«

Damit sagt er etwas, was ich schon einmal vor langer Zeit dachte.

»So scheint es«, antworte ich, ohne den Blick von Falladas starren Augen zu nehmen. »Du hast seine Stimme gehört, oder?«

»Habe ich.« Er macht eine lange Pause. »Welcher Zauber auch immer über dich wacht, dieses Pferd hat sich nicht einmal im Tod davon gelöst.«

Mit diesen Worten begreife ich unvermittelt, warum das so ist.

»Ich habe es ihm gesagt«, flüstere ich in meiner Erkenntnis. »Damals, auf dem Weg in dieses Land. Ich habe ihn gebeten, immer an meiner Seite zu sein.«

Es war nicht einfach nur diese Bitte, es war einer der Momente, in denen der Fluch der alten Frau seine Macht hat spielen lassen. Ich hatte meine Hand an Falladas Hals gelegt und ihn gebeten, mich nicht alleinzulassen. Der Fluch wirkte hier genauso wie bei dem Wunsch, im Haus nicht zu sterben, als die Soldaten in das Dorf kamen. Er wirkte auf das Blut meiner Mutter und zum Ende hin auch auf den Schwur, den ich Maree habe leisten müssen.

Estienne nimmt den Blick von Fallada und sieht nun mich an. »Glaubst du, er spricht auch jetzt mit dir?«

»Ich weiß es nicht. Aber er wird mir nicht helfen können. Ich habe ihn vor langer Zeit schon gefragt, was ich bloß tun kann, doch er blieb mir eine Antwort schuldig. Es sind nur diese wenigen Sätze, die er zu mir spricht. Und sie bewirken nicht mehr, als dass es mir das Herz zerreißt.«

»Versuche es«, fordert er und ich sehe ihn an. »Versuche es noch ein Mal.«

»Estienne, ich will nicht hören, wie er es sagt. Ich ertrage seine Worte nicht mehr.«

»Bitte«, flüstert er so leise, dass ich es nur erahnen kann.

Als ich den Kopf hebe und in die Augen aus Stein schaue, weiß ich, dass dies nur bedeuten kann, dass es keine andere Möglichkeit mehr für uns gibt. Er setzt seine letzte Hoffnung in die Stimme eines toten Pferdes, von dem ich weiß, dass auch er mir nicht helfen kann. Wenn ich meinen Satz gesprochen habe, wenn Fallada mir geantwortet hat und danach stumm bleibt, dann ist sicher, dass es für uns keinen Lichtblick mehr gibt.

Als ich zu sprechen beginne, klingt meine Stimme brüchig.

»O du Fallada, da du hangest.« Meine Augen füllen sich mit Tränen. Als er mir antwortet, sinke ich auf die Knie.

»O du Jungfer Königin, da du gangest.« Die Stimme hallt durch den Tunnel und vielleicht erscheint es mir noch lauter als in vergangenen Tagen, weil es Nacht ist. Diese tiefe, doch warme Stimme ist das Einzige, was man für einen Moment hören kann.

Estienne kniet sich sofort neben mich und legt einen Arm um meine Schultern. Ich würde mir am liebsten die Ohren verschließen, weil ich weiß, was die Stimme sagen wird. Und wie recht er hat. Wenn sie es wüsste, würde es ihr das Herz zerreißen.

»Wenn das deine Mutter wüsste. Das Herz im Leib tät ihr zerspringen.«

Es wird still.

»Hilf mir«, flüstere ich, ohne den Blick zu heben. »Ich flehe dich an, bitte hilf mir.«

Er bleibt stumm.

Meine Tränen versiegen abrupt in dem Moment, als ich Schritte höre. Laute Schritte, die an den Wänden des Tunnels abprallen.
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Kapitel 20

Ich stehe auf.

Eine Kälte erfasst meinen Körper und verhindert, dass ich meine Beine spüre. Da ist nichts als Angst in mir. Ich verstehe es nicht. Ich glaube es nicht, selbst als ich es sehe. Habe ich Angst zu sterben? In diesem Moment nicht mehr. Ich nehme es als eine Tatsache hin, die ich nicht mehr abwenden kann. Doch ich habe Angst zu begreifen, dass Estienne diese Leute zu mir geführt hat. Er lässt meine Hand los, als der König aus dem Dunkel des Tunnels heraustritt. Hinter ihm Soldaten. Hinter uns Soldaten.

Der König hat ein strenges Gesicht. Er sieht mich unverwandt an und bleibt erst stehen, als uns nur noch zwei Schritte trennen. Zwar habe ich ihn schon gesehen, doch nun erfasse ich erst, dass er sehr viel größer ist als ich. Selbst mein Vater hatte nicht seine Höhe. Neben mir verbeugt sich Estienne. Ich stehe einfach da, als habe ich nie eine Erziehung gehabt.

»Habt Ihr es gehört, Majestät?« Estienne spricht in einer Unterwürfigkeit, die ich nie zuvor bei ihm vernommen habe. Der König behält seinen Blick bei mir, ohne dass er etwas antwortet. Stattdessen gibt er ein Handzeichen, woraufhin verschiedene Soldaten auf die Zitadelle zugehen. Meine Augen weiten sich.

»Nein«, sage ich undeutlich. »Nein, bitte nicht.«

Estienne klingt nun nicht mehr demütig, sondern verzweifelt.

»Eure Majestät, ich schwöre bei meinem Leben, dass ich die Wahrheit -«

»Schweig!«

Estienne schweigt auf der Stelle. Mein ganzer Körper zittert. Die Soldaten öffnen die Tür zur Stadtmauer und ich verliere die Beherrschung. Wir sterben ohnehin. Was immer Estienne bezwecken wollte, hat nicht funktioniert. Ich mache einen unbedachten Satz hinter den Wachen her, doch gleich zwei andere stellen sich mir in den Weg.

»Straft mich«, flehe ich den König an, dessen Miene weiter so ungerührt bleibt, als wisse er nicht, wann und wen er zuerst seines Hauptes entledigen soll. »Nicht sie! Straft mich für das, was geschehen ist.« In meiner Not falle ich auf die Knie, wie ich es einst vor Maree getan habe. Den Kopf tief gesenkt, doch anders als damals, habe ich längst keinen Stolz mehr, den ich verlieren könnte. »Ich trage Schuld, niemand außer mir verdient bestraft zu werden. Habt Mitleid, ich flehe Euch an, habt Mitleid. Dort drin ist alles, was von meiner Familie geblieben ist. Ich habe nur noch meinen Bruder, der nichts verbrochen hat. Verschont ihn und seine Frau, ich flehe Euch an.«

Selbst in meiner Angst bemerke ich es. Was ich auf der Wiese nicht sagen konnte, habe ich gerade ausgesprochen. Ich habe über meinen Bruder und meine Familie gesprochen. Regungslos verharre ich so wie zu der Sekunde, als mir das bewusst wurde, meinen Blick auf die nun von Laternen beleuchteten Kiesel gerichtet. »Wilkin«, flüstere ich. »Wilkin. Nicholas. Maree. Maree«, wiederhole ich ihren Namen noch ein Mal und stoße ein heiseres Lachen aus.

Jemand legt mir eine Hand auf die Schulter und ich sehe auf. Direkt in das Gesicht des Königs, der vor mir in die Hocke gegangen ist. Zum ersten Mal hellt sich sein Gesicht auf. Sein Blick erinnert mich an den meines Vaters. Daran, wie er mich angesehen hat, wenn ich als Kind gefallen bin.

»Zu strafen bin ich, der zugelassen hat, dass Ihr ein Leid wie das Eure durchstehen musstet. Der blind war und nicht erkannte, welches Blut in Euren Adern fließt.«

Er reicht mir die Hand, um mir auf die Beine zu helfen. Nicholas und Linza werden aus der Zitadelle geführt. Und während der König nach einem Pferd verlangt, das mich zum Hof trägt, sehe ich, wie Estienne von den Wachen festgehalten und abgeführt wird.

Ich schlafe nicht.

Dieses Zimmer ist groß und ich erinnere mich daran, dass ich vor langer Zeit in einem Bett lag, das so weich war wie dieses. Ich fühle mich allein und als die Sonne beginnt den Tag anzukündigen, stehe ich auf und blicke aus dem Fenster. Es ist eines von denen, die ich Tag für Tag vom Hof aus sehen konnte. Hinter denen ich Maree vermutete. Der König hat uns gebeten, nicht die Zimmer zu verlassen, denn sonst wäre ich längst hinausgegangen, um meinen Bruder zu suchen.

Irgendwo hier im Schloss ist auch Estienne.

Nachdem wir ankamen, wurden Nicholas, Linza und ich vom König persönlich in diesen Flügel gebracht. Estienne aber nahmen die Soldaten mit sich. Ich bat den König darum, ihn nicht einzusperren, doch alles, was er sagte, war, dass es dazu eine ordentliche Verhandlung geben wird, in welcher die Tragweite seiner Schuld besprochen werden soll. Dies bezog sich auf die verletzten Wachen im Kerker. Ich glaube mittlerweile, dass doch jemand dabei ums Leben gekommen ist. Seit ich in diesem Zimmer zurückgelassen wurde, schlägt mein Herz ununterbrochen zu schnell. Ich habe das Gefühl, einfach keine Luft zu bekommen. Wo bleibt die Freude? Schließlich ist es vorbei. Die Tage, die ich in meinem Leben als Magd verbringen soll, sind gezählt. In meiner Brust aber liegt kaum etwas anderes als Schwermut.

Jemand klopft an die Tür und ich bitte ihn hereinzukommen. Es sind vier Zofen, die in Demut die Köpfe neigen, als ich mich ihnen zuwende. Wie seltsam fremd diese Geste wirkt, die ich mein Leben lang gesehen habe.

»Hoheit, wir wurden zu Euch geschickt, um Euch anzukleiden.«

Eine von ihnen kenne ich sogar. Ich habe einst mit ihr gesprochen, als sie in der Küche war.

Wahrscheinlich weiß auch sie, dass wir uns einmal so begegnet sind.

Man führt mich in einen Toilettenraum, wo ich ein Bad nehme und wo man mir danach ein Kleid anlegt, das meiner Mutter ein Lächeln auf die Lippen gebracht hätte. Man steckt mir das Haar lose zusammen und verziert es mit diamantenähnlichen Steinen und Rubinen. Als ich in den Spiegel sehe, wie ich da stehe, in Samt und Seide gekleidet, bin ich schöner als je zuvor. Vielleicht empfinde ich es auch nur so, weil ich mich in solchen Gewändern lange nicht sehen konnte. Das Kleid ist weit und die Unterröcke zahlreich. Es hat die Farbe von Sand und auf den Rock sind blassrosa Ranken eingestickt. Es ist wunderschön. Die Zofen haben mein Haar nur an den Seiten geflochten und es hinten offen gelassen. Bis an die Hüfte reicht es mittlerweile. Eine weitere Dame, sehr viel älter als die Zofen, holt mich ab, um mich in das Zimmer des Königs zu bringen. Es ist nicht der Thronsaal, doch es ist ebenso prachtvoll. Der Raum erinnert mich schmerzlich an den Goldenen Saal im Schloss meiner Eltern.

Als ich eintrete, fällt mein erster Blick auf den König. Der zweite gleich auf den Prinzen.

Die Hand des Königs – Estienne

Ich sitze am Tisch und habe den Kopf auf die Platte gelegt. So starre ich auf das Fenster, zu dem ich nicht gehen darf. Zwei Soldaten, die beide gleich neben der Tür stehen und keine Miene verziehen, bewachen mich. Und das müssen sie jetzt seit Stunden tun. Man hat mir weder gesagt, was mit mir passiert, noch, wann es passiert.

Meine Gedanken enden immer wieder bei dem Moment, als ich Katharina zum letzten Mal sah. Wie sie sich zu mir umgedreht hat, und dass ich es war, der sich zuerst abwandte. Wo sie wohl ist? Die Sonne ist schon vor Stunden aufgegangen. Meinem Hunger nach zu urteilen kann es sogar sein, dass wir die Mittagszeit längst überschritten haben.

Beim ersten Mal, als etwas passiert, ist es ein Kammerdiener, der hereinkommt. Er führt mich in ein Bad, wo ich mich endlich waschen kann. Die Blessuren sehen schlimm aus. Natürlich haben die Wachen mich nicht einfach zum König vorgelassen, als ich wieder am Hof aufgetaucht bin. Ich wäre ein Einfaltspinsel, hätte ich das erwartet.

Aus meinem Zimmer wird mir Kleidung gebracht. Dann lässt man mich wieder allein. Etwa eine Stunde später bringt der gleiche Kammerdiener mir etwas zu essen und zu trinken. Es sind Mittagsspeisen, doch ich bin sicher, dass der Tag weiter fortgeschritten ist. Ich bin müde und kraftlos. Mal denke ich daran, wie es Katharina ergeht, dann frage ich mich, ob Lena wohlbehalten ist, und dann wieder, wann man mir den Kopf abschlagen wird. Ich stütze die Ellbogen auf den Tisch und verberge mein Gesicht hinter den Händen. Ich habe Palastwachen angegriffen. Wie? Wie habe ich das über mich gebracht? Was hätte ich getan, wenn ich einen von ihnen gekannt hätte? Und wofür habe ich es getan? Mich wird es den Kopf kosten. Und sofort habe ich wieder Katharinas Bild vor Augen. Der Kopf, das Herz, wen kümmert es noch, sie sollen nur schnell machen, denn langsam ödet mich die Angst in meiner Brust an.

Als sich die Tür erneut öffnet und zwei Wachen schnellen Schrittes eintreten, bin ich mir sicher, von diesem Tisch aus direkt zum Schafott geführt zu werden. Sie zerren mich auf die Beine, was gut ist, denn mit der Gewissheit, nun zu sterben, machen meine Knie doch etwas schlapp.

»Verneige dich!«, befiehlt der eine und drückt meine Schulter nach unten.

Im nächsten Augenblick sehe ich auch warum und gehe schleunigst selbst in die Knie.

Der Prinz bleibt nah genug vor mir stehen, dass ich mit gesenktem Haupt seine edlen Stiefel begutachten kann.

»Danke!«, sagt er, wobei ich weiß, dass es selbstredend nicht an mich gerichtet ist. Er sagt es zu den Wachen, die auch sofort den Raum verlassen.

Ein kleiner Teil in mir wünscht sich, nicht mit dem Prinzen allein zu sein. Mir schwant nichts Gutes. Und das zu Recht, wie mir vollends klar ist.

Nachdem sich die Tür geschlossen hat, sehe ich die Stiefel des Prinzen mein Blickfeld verlassen. Ich rühre mich nicht, mein Blick richtet sich auf den Boden und ich bemühe mich, ruhig zu atmen.

»Dir gebührt Dank, Lehrling des Schmieds«, beginnt er. Seine Worte sind freundlich, sein Ton aber unpassend. »Du hast viel riskiert, um der Prinzessin ihr rechtmäßiges Leben zurückzugeben.« Er macht eine Pause. »Steh auf!«, befiehlt er unvermittelt. Ich gehorche sofort und sehe ihn an. Sein Blick bleibt ebenso auf mir haften und ich denke in einem winzigen Moment des Schalks, dass ich lieber gehängt worden wäre, als ihm hier gegenüberzustehen. »Es ist dein großes Glück, dass du wie wir alle im Unklaren lagst. So habe ich keine Berechtigung, dich dafür anzuklagen, Hand an meine zukünftige Frau gelegt zu haben.« Ich bin überzeugt, die Übelkeit zeichnet sich in meinem Gesicht ab. Ich habe Hand an die zukünftige Frau des Thronfolgers gelegt. An die Kronprinzessin. An die zukünftige Königin. Ich weiche seinem Blick nicht aus, was nicht von übermäßigem Mut rührt, sondern allein vom Entsetzen. Ich denke in aller Hektik meines Kopfes daran, einfach zu leugnen. Es wäre besser für mich und sicherlich besser für Katharina. Doch dazu komme ich nicht. Der Prinz, nahezu gleich groß wie ich, baut sich vor mir auf. Ich habe nicht den Hauch eines Zweifels, dass er mich schlagen wird. »Du gehst oft ins Dorf, hast dort viele Freunde«, setzt er an. »Ich möchte, dass du dir Folgendes vorstellst: Du bist im Gasthaus und ich bin ein junger Mann aus dem Dorf, der dich beschuldigt, seine Verlobte unsittlich berührt zu haben.« Ich starre ihn an. »Estienne, ich bin in diesem Gasthaus nichts weiter als ein anderer Mann, der das gleiche Mädchen haben möchte wie du. Sag etwas.« So viele Worte gehen mir durch den Kopf. Doch kein einziges kommt über meine Lippen. Wir stehen uns stumm gegenüber, bis der Prinz erneut das Wort ergreift. »Komm schon! Sag mir ins Gesicht, was du denkst! Warum hast du das alles getan und ihr geholfen? War dir nicht bewusst, dass sie am Ende in dieses Schloss kommt und für dich unerreichbar wird?«

Ich zögere. Dann höre ich meine eigene Stimme. »Es war mir bewusst. Ich möchte Euch -«

»Kein Hoheit, kein Euch und Euer. Sprich mit mir, wie mit jedem anderen!«

Ich hadere, doch dann scheint es mir irrelevant. Es ist egal, was ich sage, und erst recht, wie ich es sage.

»Katharina ist ein tolles Mädchen. Sie ist extrem schön und sehr lustig.« Ich sehe ihm direkt in die Augen. »Du wirst Spaß mit ihr haben. Und es war mir absolut bewusst, dass ich sie verlieren werde, als ich herausfand, wer sie ist. Sie verdient es, in einem Schloss zu sein, sie verdient diese Kleider und sie verdient einen Mann wie dich, weil ich ihr das alles nicht geben kann. Ich bereue nichts, was ich getan habe, auch wenn es mich Kopf und Kragen kostet. Ich hätte es mir anders gewünscht, aber für mich zählt nur, was sie sich wünscht.«

»Hast du auch die Courage, vor deinem zukünftigen König zu stehen und diese Worte zu wiederholen?«

»Ich liebe Katharina. Es ist mir egal, ob als Magd oder Prinzessin. Es ändert nichts.«

Er sieht mich einen langen Moment an. »Ich danke dir, für alles, was du für die zukünftige Königin getan hast. Wir werden es dir nie vergessen.«

Ich gehe erneut in die Knie, senke mein Haupt und warte auf was auch immer nun geschieht.

Der Prinz verlässt wortlos den Raum. Ich merke es erst, als die Tür ins Schloss fällt und ich aufsehe. Der Prinz ist fort und die beiden Wachen wieder da.

Es ist längst dunkel, als ein Wachmann mich auffordert, ihm zu folgen. Wohin er mich bringt, will er mir schlicht nicht beantworten. Die beiden Wachen aus dem Zimmer gehen hinter mir, als sei ich wirklich in der Lage auch nur einen von ihnen zu überwältigen, wenn ich keine Eisenstange in der Hand halte. Wir gehen auf eine große Flügeltür zu. Nie zuvor war ich in diesem Teil des Schlosses. Nicht einmal in der Nähe durfte sich jemand wie ich aufhalten.

Die Wachen an der Flügeltür öffnen und ich trete hinter dem Soldaten ein, der mich hierher geführt hat. Mein Herz schlägt viel zu schnell und ich atme unauffällig tief ein. Ich gehe direkt auf den König zu, der – mit auf dem Rücken verschränkten Händen und regungsloser Miene – dort steht. Der Raum ist riesig und ich fühle mich darin verloren. Meine Augen sind stur auf den roten Teppich gerichtet, an dessen Ende der König wartet. Bin ich in der Pflicht, etwas zu sagen, oder schweige ich besser, bis man mich etwas fragt? Macht es überhaupt noch einen Unterschied, was ich tue? Unwillkürlich muss ich an die Worte dieses Pferdes denken und innerlich lachen. Wenn das meine Mutter wüsste … eine Backpfeife würde sie mir geben!

Der Wachmann bleibt stehen und ich mit ihm. Nachdem er förmlich verkündet hat, wen er bringt               – Estienne Girard, Lehrling des Schmieds –, tritt er zur Seite und im selben Augenblick knie ich auf einem Bein und hoffe, dass man meiner Stimme nicht die Angst anhören kann. Etwas mehr Mut wäre wünschenswert, aber ich hoffe besser nicht darauf.

»Majestät«, sage ich und bin froh, dass meine Stimme normal klingt.

»Danke«, sagt der König knapp und da ich viele Schritte höre und zum Schluss die sich schließende Tür, denke ich, dass ich mit ihm allein bin. »Steh auf«, befiehlt er mir und ich stehe auf, weiter ohne ihm in die Augen zu sehen. Er geht an mir vorbei und beginnt zu sprechen. Mein Blick bleibt vorn.

»Es wird dich vielleicht interessieren, dass die von dir überfallenen Wachen leben.« Ich antworte nicht. Vielleicht sollte ich für diese Nachricht dankbar sein, doch ich bin mir nicht sicher, ob es etwas daran ändert, wie das Urteil ausfällt. »Der Angriff auf Schlosswachen ist ein Verbrechen«, bestätigt der König just in diesem Moment. »Weißt du, wie dieses Verbrechen geahndet wird?«

»Mit dem Tod, Majestät.«

»Du bist ein kluger Junge. Mit dem Tod, so ist es.« Er wechselt wohl von der einen Seite zur anderen und ich höre seine Stimme jetzt wieder etwas näher bei mir. »Ich möchte, dass du mir in kurzen Sätzen erklärst, was dich bewogen hat, diese Männer anzugreifen.«

Ist das eine Aufforderung, die er wirklich so meint? Er weiß, warum ich es getan habe. Es ist kaum einen Tag her, da ich ihm das alles gesagt habe. Kaum ein Tag, seit ich die Zitadelle verließ und zurück zum Schloss ging. Bereits die Wachen am Tor nahmen mich gefangen. Also schrie ich nach dem König. Emma, Decima, sie alle öffneten die Fenster oder kamen in den Hof gelaufen. Was brachte es mir? Einer der Männer hielt mir den Mund zu und ich fand mich Wimpernschläge darauf im Kerker wieder, wo ich begreifen musste, dass vielleicht unzählige dieser Wachen bereits Maree gehorchten. Ich bin mir sicher, dass sie mich totgeschlagen hätten, wenn Emma nicht gewesen wäre, denn sie war es, die ins Schloss rannte. Wahrscheinlich hatte Decima ihr alles erzählt und Emma, auch wenn man es ihr nicht immer anmerkt, ist eine gute Seele. Vor allem aber war sie schneller zu Fuß als Decima. Emma hat es irgendwie geschafft, zum König sprechen zu können. Ich weiß nicht, was sie ihm gesagt hat. Vielleicht hat sie für mich und meine Botschaft mit dem Leben gebürgt. Was immer sie tat, sie hat den König dazu gebracht, ihr zu folgen. Bis in den Kerker, wo er mir das Leben rettete. Dort, wo ich all meine Kräfte noch einmal sammelte und ihm erzählte, was ich wusste. Und natürlich glaubte er mir nicht. Doch damit hatte ich gerechnet. Das ist überhaupt der Grund gewesen, warum ich ins Schloss gegangen bin.

Ich erzählte ihm von Katharinas Pferd. Von diesem verhexten Steinabbild, welches aussieht, als sei es schon beim Bau der Zitadelle dort angebracht worden. Ich erzählte ihm, wie der Gaul Katharina eine Königstochter nannte. Mit jedem Wort wurde mir bewusster, wie lächerlich alles klang, und wenn ich großes Pech hatte – was mich nicht mehr wundern würde –, konnte man denken, dass Katharina selbst eine Hexe ist. Dies könnte zumindest Lena bestätigen, die von diesem Gedanken noch immer nicht ganz ab ist. Wenn der König mir keinen Glauben schenken wolle, dann – so flehte ich – solle er mit eigenen Ohren hören und den Geistern glauben. Oder was immer es war, das diesen Stein zum Sprechen brachte.

Also warum stellt er mir jetzt diese Frage?

»Kannst du es nicht?«, hakt er nach und klingt streng.

»Ich war fest entschlossen, die rechtmäßige Königstochter aus dem Kerker zu befreien.«

»So«, sagt er knapp und es klingt, als spräche er allein zu sich selbst. Er geht einige Schritte. Ich sehe ihn nun im Augenwinkel. »Und du glaubst, dies gab dir das Recht, diese Männer anzugreifen und damit ein striktes Gesetz zu brechen?«

»Diese Wachen unterstehen nicht Euch, Majestät, sondern der falschen Braut. Dies gibt mir nicht das Recht, doch die Not ließ mich trotzdem handeln.«

»Die Wachen aus dem Kerker«, setzt er an und steht nun wieder vor mir. Ich halte meinen Blick gesenkt. »Soll ich ihren Worten glauben oder denen eines Stallburschen?«

»Meinen, Majestät.«

Er schweigt einen Moment und ich würde mir am liebsten auf die Zunge beißen.

»Und wenn ich das tue, bist du dir im Klaren darüber, dass du ihren Tod zu verantworten hast? Denn dieser droht ihnen dann, aufgrund deines Wortes.«

»Ich stehe zu meinem Wort, Majestät.«

Obwohl ich es nicht sehe, weiß ich, dass der König mich eine ganze Weile betrachtet. Ist das die Pause, die über mein Leben entscheidet? Ich glaube, dass ich mich nicht mehr lange auf den Beinen halten kann, und mir wird langsam schwindlig, weil mein zu schneller Herzschlag zu wenig Blut in meinen Kopf zu bringen scheint.

»Du bist ein mutiger junger Mann, das muss man dir lassen.«

»Danke, Majestät.« Ich sage es nur, weil ich nicht weiß, ob für diese Ehrung von ihm Dank erwartet wird. Am liebsten hätte ich, dass er einfach weiterspricht und endlich sein Urteil verkündet.

»Jedes deiner Worte entspricht exakt denen, die deine Bürgin vorausgesagt hat.« Es ist das erste Mal, dass ich aufsehe, direkt in sein Gesicht. Sein Blick gleitet an mir vorbei und mit einem kaum merklichen Lächeln nickt er. Unwillkürlich wende ich den Kopf herum. Und ich sehe Katharina, die von der Seite auf uns zukommt. In ein Kleid gehüllt, das ich nicht beschreiben kann. Es ist nicht nur das Wissen, dass sie die ganze Zeit anwesend war und ich sie wahrscheinlich hätte sehen können, wenn ich nur einmal zur Seite geschaut hätte. Es ist auch nicht die Tatsache, dass der Prinz ebenfalls anwesend ist und sie die ganze Zeit dicht neben ihm gewartet hat. Es ist die unumstößliche Tatsache, dass das schönste Mädchen, das ich jemals gesehen habe, auf mich zukommt und die einzige Stelle, die ich von ihr berühren darf – und wahrscheinlich auch zum letzten Mal berühren werde –, ist die Hand, die sie mir förmlich entgegenhält. Das ist es, was mir in diesem Augenblick das Herz bricht.

Die Hand des Königs – Katharina

Estiennes Blick macht mir das Atmen schwer.

Offensichtlich hat er nicht damit gerechnet, dass ich anwesend bin. Er hat mich auch nie zuvor in solchen Kleidern gesehen. Als ich mich neben den König stelle, ist alles, was mir erlaubt ist zu tun, ihm meine Hand zum Kuss anzubieten.

Estienne nimmt sie und senkt den Kopf, ohne dass seine Lippen je meine Haut berühren. Der Moment, als seine Finger meine ertasten, jagt mir einen Schauer durch den Körper. Als er aufsieht, nehme ich meine Hand zurück und falte sie vor meinem Schoß. Ich brauche all meine Kraft, um die Tränen zurückzuhalten.

»Die Prinzessin hat mit vielen Worten für dich gesprochen, weshalb ich dir hiermit die Schuld für deine Vergehen abspreche. Dein Dank sollte der Prinzessin gelten.«

Estienne sieht mich an. Er sieht mir so tief in die Augen, dass ich glaube zu ersticken.

»Ich danke Euch«, sagt er schließlich und als er in geübter Demut den Kopf senkt, spüre ich das Brennen in meinen Augen noch stärker.

»Ich danke Euch. Für Euren Mut und Eure Hilfe«, sage ich.

Nun kommt Levi ebenfalls an unsere Seite und ich bin es, die den Blick senkt. Er reicht Estienne die Hand und dankt ihm für den Dienst, den er dem Königshaus erbracht hat. Estiennes Familie wird Grundsicherung zum Geschenk gemacht, was ich bereits wusste. Es bedeutet, dass er sich von nun an keine Sorgen mehr um sie machen muss. Dieses Geschenk kommt von Levi selbst, ich trage keinen Anteil daran. Der König teilt Estienne mit, dass er lebenslanges Recht hat, an diesem Hof zu arbeiten, wenn ihm dies beliebt. Auch das wusste ich zuvor. In den vielen Stunden, die ich meine Geschichte an den König und den Prinzen weitergetragen habe, habe ich zwar um Estienne gekämpft, doch die Majestäten sind gute Menschen. Das sind sie beide. Ich hebe kurz den Blick und sehe zu Nicholas, der zusammen mit Linza rechts von uns steht. Selbst in dieser Entfernung erkenne ich das Mitleid in seinen Augen. Als ich mich von ihm abwende, treffe ich für eine kaum fassbare Zeit Estiennes Blick. Er sieht sofort zurück zum König, der ihn daraufhin entlässt.

Ich sehe ihm nach, bis er den Saal verlassen hat. Unter den vielen Unterröcken zittern meine Beine.

»Also dann«, sagt der König und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Lassen wir die unrechte Braut zu uns kommen.«




[image: ]

Kapitel 21

Wie zuvor abgesprochen, gehe ich zusammen mit Nicholas durch eine Tür in einen Nebenraum. Linza bleibt mit Levi und dem König zurück. Durch den Spalt der Tür können wir alles beobachten, was von nun an geschieht.

»Geht es dir gut«, fragt Nicholas leise, während wir warten, dass die Wachen Maree herbringen. Ich nicke nur, doch als ich ihn ansehe, fällt es mir schwer, die Tränen zurückzuhalten. Er schließt mich in die Arme und küsst mich auf die Stirn, wie es sonst meine Mutter getan hat. »Du bist eine großartige Frau geworden«, flüstert er direkt in mein Ohr.

»Ich will ihn nicht verlieren, Nick.« Es klingt kläglich, wie ich diesen Satz sage. Tränenerstickt und bemüht leise, damit weder König noch Prinz es hören können.

»Es wird ihm gut gehen, Katharina.«

Das wird es. Und trotzdem macht es mein Herz nicht leichter. Nicholas streicht mir übers Haar und drückt mich an sich, während ich stumme Tränen weine.

Bis ich Marees Stimme höre. »Ihr habt nach mir rufen lassen?«

Ich löse mich von meinem Bruder und wische mir undamenhaft die Nase.

»Bist du bereit?«, fragt Nicholas und ich nicke. Dann reibe ich mir noch einmal über die Augen und zusammen sehen wir in den großen Saal hinein. Ich kann es nicht unterdrücken. Maree zu sehen löst Hass in mir aus, auch wenn meine Mutter mir, vor allem nachdem der Krieg begonnen hatte, beigebracht hat, dass kein Mensch es verdient, gehasst zu werden. Jeder habe einen tieferen Grund für das, was er tut, und nicht immer könne man diesen verstehen. Doch ich kann nicht vergessen und ich kann auch nicht verzeihen. Niemals. Das wird mir bewusst, als ich sie sehe und ich fühle mich nicht gut mit diesen Gedanken.

»Welchen Grund kann es haben, dass ihr dieses Mädchen hierher gebracht habt?«, fragt sie in künstlich freundlichem Ton, als sie stehenbleibt. Ihre Haltung hat sich in all der Zeit verändert. Sie ist aufrechter und auch ihr Ton ist angemessen.

Linza wird links und rechts von Wachen flankiert. Marees Blick ist von Abscheu und Hass durchdrungen.

»Dieses Mädchen hat schwere Anschuldigungen gegen Euch erhoben, Teuerste«, sagt nun Levi. »Ihr habt die Hinrichtung der Gefangenen angeordnet und ich stehe hinter Euch. Doch denke ich, dass Ihr die Vorwürfe hören solltet, die Euch gemacht werden.«

»So?«, entgegnet Maree kalt und sieht wieder zu Linza, die ihren Kopf stolz und gerade hält. »Also dann. Welche Vorwürfe können es sein, die ein Bauernweib mir macht.«

Linza öffnet den Mund.

»Schweig!«, donnert der König, bevor sie auch nur ein Wort sagen kann. Ich zucke unwillkürlich zusammen.

»Das Mädchen behauptet, dass Ihr nicht die seid, die Ihr vorgebt zu sein«, erklärt Levi nun. Mein Herz rast. Ich beobachte Maree genau, doch nicht einmal jetzt, nicht für den Hauch eines Moments, lässt sie ihre Maske fallen. Stattdessen beginnt sie zu lachen.

»Das ist es? Wegen einer solch haltlosen Beschuldigung lasst Ihr zu, dass sie mir des Nachts gegenübertreten darf?« Dann wendet sie sich an Linza und geht auf sie zu, bis sie direkt vor ihr steht. »Was maßt du dir an, wertloses Gör?«

»Du weißt, dass es stimmt«, sagt Linza schlicht und weicht Marees Blick nicht aus. Maree wendet sich an den König.

»War das alles?«

»Nein«, antwortet Levi. »Es betrifft die Hinrichtung. Ich möchte Euch eine Wahl lassen.«

»Ich brauche keine Wahl!«, stößt Maree hervor, doch Levi bleibt formgewandt.

»Es ist so, dass dieses Mädchen, die Gemahlin des Jungen, den Ihr ebenfalls habt festnehmen lassen, ein Kind erwartet.«

Zum ersten Mal verändert sich der Ausdruck in ihrem Gesicht. »Was habt Ihr gesagt?«

Levi nickt. »Dieses Mädchen erwartet ein Kind, und es steht Euch frei zu entscheiden, ob ihr noch immer ihren Tod wünscht.«

Maree wendet sich Linza zu. »Ein Kind? Du hast ihn dazu gebracht, dich zu heiraten, indem du ihm deinen dreckigen Bankert anhängst?«

»Und nun ist in mir mehr königliches Blut als in dir.«

Maree holt aus und schlägt Linza ins Gesicht, wie sie es auch schon mit mir getan hat. Der Aufprall ihrer flachen Hand auf Linzas Haut ist so laut, dass ich abermals zusammenschrecke. Im gleichen Moment, und noch bevor Linza zu Boden fällt, macht Nicholas Anstalten, den Raum zu verlassen. Im letzten Augenblick kann ich ihn festhalten, noch bevor er die Tür aufzieht.

»Nein, Nick. Bitte!«

Er beruhigt sich, doch er bebt vor Zorn.

»Ich brauche diese Wahl nicht!«, sagt Maree ohne den Blick von Linza zu nehmen, die sich die rotglühende Wange hält.

»Dann sagt, Teuerste. Wie würdet Ihr jemanden bestrafen, der einer Königstochter von reinem Blut so entgegentritt? Jemanden, der keinen Respekt, keine Demut und keine Haltung vor der Herkunft der Königlichen hat. Jemanden, der lügt und betrügt, mit jedem Schritt, den er geht. Wie würdet Ihr diese Person bestrafen?«

Maree sieht mit kaltem Blick auf Linza hinunter und ihre nächsten Worte jagen mir Schauer über den Rücken.

»Sie soll splitternackt, wie es sich für eine Dirne gehört, in ein Fass gesperrt werden, das inwendig mit spitzen Nägeln beschlagen ist. Zwei weiße Pferde sollen vorgespannt werden, die sie straßauf, straßab zu Tode schleifen.«

Voller Entsetzen schlage ich die Hände vor den Mund. »Nick. Um des Himmels Willen!«

In den Augen des Prinzen, ja selbst in denen des Königs, erkenne ich das gleiche unfassbare Grauen. Nicholas schweigt, doch er legt seinen Arm wieder um meine Schultern. Ich kann das nicht. Das ist zu viel, es geht zu weit!

»Katharina, nein«, zischt er mir noch nach, doch ich habe die Tür bereits aufgestoßen.

Unverhüllter Schrecken steht in Marees Gesicht, als ich auf sie zugehe. Meine Finger, die das Kleid halten müssen, krallen sich in meiner Wut so fest in den Stoff, dass ich nicht sicher bin, ob ich ihn damit beschädige. Nach all der Zeit in einfachen Gewändern kommt mir dieses wuchtig und unhandlich vor.

»Du? Aber wie … das kann nicht sein!« Sie weicht einige Schritte zurück, deutet mit dem Finger auf mich und beginnt zu schreien. »Nehmt sie gefangen! Betrügerin! Wie kannst du es wagen?«

Ich gehe ungerührt weiter, am König und dem Prinzen vorbei, bis ich direkt vor ihr stehe.

»Ich lasse sie ihr eigenes Urteil sprechen«, sage ich, ohne anzuhalten. »So war meine Antwort auf die Frage, was ich wünsche, das mit dir geschehen soll. Als ich diese Worte sagte, habe ich nicht einmal erahnen können, welch erbarmungsloser Mensch du bist. Maree, du verdienst dieses Urteil, das du selbst über dich verhängt hast. Für alles, was du mir angetan hast, verdienst du so zu sterben, wie du es anderen zumuten würdest. Aber ich werde die Schuld für deinen würdelosen Tod nicht auf meine Schultern nehmen. Ich habe zu viele Menschen sterben sehen, als dass ich noch einen einzigen ertragen könnte. Nicht einmal deinen, Maree. Du sollst mit dem Wissen leben, dass du nichts von dem, was du dir mit Gewalt und ohne Rücksicht nehmen wolltest, bekommen hast. Du wolltest mein Herz brechen? Mit dem Kind unter ihrem Herzen ist es nun deines, welches bricht. Du wirst dein ganzes Leben weniger besitzen als jemals zuvor. Aber einen solchen Tod wünsche ich selbst dir nicht.«

Maree starrt mich an, dann sieht sie zu Levi und seinem Vater. So denke ich, doch als ich mich umdrehe, sehe ich, dass ihr Blick Nicholas gilt, der nun auf Linza zugeht.

»Du hast ihn eingesperrt und du hättest ihn umgebracht«, sage ich voller Abscheu. »Nur weil du ihn nicht haben konntest? Das ist keine Liebe, Maree! Du weißt gar nicht, was Liebe ist!«

»Warum sie?«, flüstert sie und ich bin mir nicht sicher, ob sie bemerkt, dass sie weint. »Ich wäre es gewesen, Nicholas. Du hättest einfach nur eine andere Wahl treffen müssen.«

»Meine Schwester ist vielleicht die Einzige, die dir so gnädig ist«, erwidert er kalt. »Du solltest den Göttern auf Knien danken, dass sie es ist, die dein Leben in der Hand hat.«

»Ich habe das getan, weil sie dich im Stich ließ«, schreit sie in ihrer Verzweiflung. »Sie lief fort, als sie euer aller Leben hätte retten können! Ist das nichts, das es zu vergelten gilt? Sie war immer nur sich selbst treu!«

»Nichts gab dir das Recht zu dem, was du getan hast, Maree. Rein gar nichts!«

»Schafft sie mir aus den Augen!«, befiehlt der König und Maree wird von zwei Wachen ergriffen.

»Alles, was sie dir geben kann, hätte ich ebenso tun können«, weint sie nun bitterlich. »Sie ist nur ein Bauernmädchen, nichts weiter! Sie ist nur ein schmutziges Bauernmädchen!«

Sie wehrt sich nicht, doch sie sieht mir daraufhin tief in die Augen. Ich glaube einen Moment, dass sie noch etwas sagen will, doch sie schweigt. Da ist nichts als Hass in ihrem Blick.

Als die Wachen sie aus dem Saal bringen und sich die Tür hinter ihr schließt, fühle ich zum ersten Mal Erleichterung. Es ist, als begreife mein Geist in diesem Augenblick, dass es wirklich vorbei ist.

Einige Zeit später sitze ich zusammen mit Nicholas und Linza in meinem Zimmer. Wir sind müde, kraftlos und doch kann niemand von uns schlafen. Ich habe das Kleid gegen das schlichteste eingetauscht, das ich im Schrank habe finden können. Es ist hellblau und da ich die Unterröcke nicht angezogen habe, fällt es gerade herunter, wenn auch etwas zu lang. Ich sitze am Fußende meines Bettes, mein Bruder neben mir. Linza liegt geschwächt in den Kissen, auch wenn sie betont, dass es ihr gut geht. Nicholas hat darauf bestanden. Wir sprechen lange über die vergangenen Monde. Nicholas und ich reden auch noch ein weiteres Mal über die letzten Stunden in unserem Zuhause. Wir erinnern uns an das Essen mit der Familie. An das Lachen, an das Gesicht unserer Mutter, an Vater und an Wilkin. Ich kenne meinen Bruder und ich weiß, wenn er sich jetzt nicht hinter seinen Späßen verstecken könnte, würde ihm jedes weitere Wort über Wilkin die Luft zum Atmen nehmen.

Wir sprechen über meine Zeit als Gänsemagd, doch nicht ein einziges Mal über Estienne, und dafür bin ich dankbar. Ich umgehe jede Erinnerung an ihn und weder Linza noch Nicholas stellen Fragen. So wie dieses Thema hüllen wir auch die bevorstehende Verlobung von mir und dem Prinzen in Schweigen, selbst wenn sie wie eine dunkle Wolke über mir schwebt.

Es muss bereits Nacht sein, als die beiden drohen einfach vor meinen Augen einzuschlafen. Ich habe längst verstanden, dass sie meinetwegen wachbleiben.

»Wirst du schlafen können?«, fragt Linza, als ich sie zur Tür begleite.

»Sicherlich«, lüge ich und lächle. »Es geht mir gut. Bitte schlaft ohne Sorge.«

Linza umarmt mich und drückt mich fest an sich. Ich schließe die Augen und genieße ihre Wärme, die ich so vermisst habe. Dann gehen sie. Nicholas streicht mir zum Abschied über den Kopf, als sei ich ein junges Schaf, und damit bringt er mich wie gewollt zum Lachen.

»Schlaf gut, Prinzessin«, sagt er und zwinkert mir zu.

»Schlaft gut.« Dann schließe ich die Tür. Den Knauf lasse ich jedoch nicht los.

Die Zeit vergeht langsam. Ich warte lange, bevor ich die Tür wieder öffne und in den Korridor sehe. Viele Lichter sind gelöscht worden. Ich schleiche mich hinaus und ziehe leise die Tür hinter mir zu. Dann eile ich zur Treppe.

»Du glaubst auch, ich sei dumm, oder?«

Vor Schreck entfährt mir ein kurzer Aufschrei und sofort presse ich mir selbst die Hand auf den Mund. Direkt hinter der Ecke, rücklings an das Geländer gelehnt, steht mein Bruder. Mit gerunzelter Stirn und verschränkten Armen.

»Nick«, zische ich.

»Warum sprichst du nicht ehrlich zu mir?«

Ich weiß im ersten Augenblick keine Antwort darauf. Fast beschämt greife ich seine Hand. »Weil ich keine Worte dafür habe. Halt mich nicht auf, Nick. Lass mir wenigstens den Abschied.«

»Ich habe nicht vor, dich aufzuhalten. Ich verstehe nur nicht, warum du glaubst, nicht mit mir über diesen Jungen sprechen zu können.«

»Weil ich nicht darüber sprechen will. Wie soll ich denn über alles hinwegkommen, wenn ich über ihn rede?«

»Und du glaubst, zu ihm zu gehen macht es leichter?«

Ich antworte nicht, weil die einzige Antwort darauf nein lautet. Es wird es mir nicht leichter machen. Aber ich kann nicht anders.

»Ich habe ununterbrochen im Ohr, was er mir sagte, als wir die Zitadelle verließen. Er liebt mich, Nick. Und ich liebe ihn.«

»Das war nicht meine Frage, Katharina.«

Ich gehe langsam an ihm vorbei und setze den ersten Fuß auf die Treppe.

»Es wird es mir nicht leichter machen. Aber es wird die Schmerzen in meiner Brust lindern und es wird das Endgültige hinauszögern.«

Dann laufe ich die Stufen hinunter.
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Kapitel 22

Als ich dieses Mal am Haus der Männer ankomme, gehe ich anders vor als beim letzten Mal. Ich betrete die Hütte einfach und stelle fest, dass sie fast gänzlich gleich aufgebaut ist wie das Haus der Frauen. Nur dass das Haus der Frauen an die Küche grenzt, was dieses hier nicht tut. Ich eile den Gang entlang und unter meinen Füßen knarren die Holzdielen. Eine Tür öffnet sich und ein Junge steckt neugierig den Kopf heraus. Ich kenne ihn noch aus der Küche, wo er meistens vom Koch herumgescheucht wird, doch sein Name ist mir entfallen.

Seine Augen weiten sich, als er mich erkennt.

»Ich hab gehört, was dir alles passiert ist«, sagt er sehr schnell und aufgeregt. Auf seinem Gesicht breitet sich ein Grinsen aus, und wenn dieser Junge nicht so schrecklich dünn wäre, sähe er damit sehr niedlich aus. Er ist viele Jahre jünger als ich und vielleicht wird er mit den Jahren etwas stattlicher. Ich erinnere mich, dass er mir einmal eines meiner Haare ausraufen wollte. Er lachte und meinte, das sei so golden, er könne es sicher auf dem Markt verkaufen. Plötzlich zerrinnt sein Lächeln und er wirkt erschrocken. »Es tut mir leid, ich habe nicht nachgedacht, ich hab einfach …«

Er macht eine unbeholfene Verbeugung. Über mein Gesicht huscht ein Lächeln.

»Ist schon gut. Sag mir, weißt du, wo ich den Stallburschen finde?«

Offenbar froh darüber, mir helfen zu können, strahlt er wieder und deutet den Gang hinunter.

»Du musst … Ihr müsst am Ende des Korridors nach rechts gehen. Da ist es die zweite Tür.«

»Hab vielen Dank.«

Stolz grinst er und ich tue ihm den Gefallen, mich noch einmal nach ihm umzudrehen. Sofort hebt er die Hand und winkt. Da fällt es mir ein.

»Du bist das Kürtchen, nicht?«

Er strahlt über sein ganzes Gesicht und nickt. Ich zwinkere und laufe um die Ecke.

Vor der zweiten Tür bleibe ich stehen. Ich sehe am Spalt unter der Tür, dass ein Licht brennen muss. Er ist wach. Ich atme tief ein und klopfe mit zitternden Fingern. Nichts passiert. Ich höre auch keine Geräusche und glaube, dass er vielleicht doch eingeschlafen ist. Gerade als ich ein zweites Mal klopfen will, öffnet er die Tür.

Er sagt nichts. Dann stützt er sich gegen den Türrahmen und sieht mich unverwandt an. Der Anblick seines Gesichts löst dieses vertraute Gefühl in meinem Bauch aus, jedoch wird es nun fast gänzlich von Wehmut überschattet.

»Darf ich reinkommen?«

Er rührt sich nicht, aber schließlich tritt er zur Seite.

Ich schließe die Tür. Estienne steht nun mit dem Rücken zu mir. Sein Zimmer ist dem meinen – dem Zimmer der Gänsemagd – sehr ähnlich. Es gibt ein Fester, von dem ich glaube, dass es zur Schlossseite zeigt und nicht zum Innenhof. Ein Bett, einen Schreibtisch, und, anders als es bei mir der Fall war, eine ziemliche Unordnung.

Weil ich nicht weiß, was ich sagen soll, und nur einen Wunsch habe, gehe ich zu ihm, schließe meine Arme um seine Brust und lege meinen Kopf an seinen Rücken. Noch immer bleibt er regungslos.

»Bitte sprich mit mir«, flüstere ich. Doch stattdessen spüre ich, wie seine Finger sich auf meine Hände legen. »Danke«, sage ich leise. »Danke für alles, was du auf dich genommen hast.«

»Für dich, alles«, sagt er knapp.

Ich löse meine Arme von ihm und zwinge ihn, sich zu mir umzudrehen.

»Wirst du mich vergessen?«

Auf seinem Gesicht erscheint ein zynisches Lächeln. »Das hoffe ich. Aber ich glaube nicht daran.«

»Stimmt es, was du mir an der Zitadelle gesagt hast? Hast du wahre Worte gesprochen?«

»Jedes davon. Aber es waren Abschiedsworte, Katharina. Ich werde es nicht noch einmal sagen. Erwarte es nicht von mir.«

Ich schüttle den Kopf und meine Augen beginnen zu brennen.

»Werde ich nicht. Du brauchst sie nicht wiederholen, weil ich sie nicht vergessen werde. Niemals.«

»Und, wann wird die Feier stattfinden?«

»In drei Tagen«, antworte ich und halte seinem Blick stand. »Er wird es nie sein, Estienne. Es wirst immer nur du sein.«

Nun wendet er sich ab und geht einige Schritte durch den Raum. Achtlos schiebt er mit dem Fuß ein Kleidungsstück beiseite.

»Nur wird das weder dir noch mir helfen, Katharina. Du solltest dich bemühen, glücklich zu werden in deiner Welt. Denn ich werde das auch tun.« Er sieht mich fast herausfordernd an. Seine Worte tun weh, selbst oder gerade weil sie wahr sind. Ich setze mich auf die Kante seines Bettes. »Du solltest gehen.«

»Ich werde nicht gehen«, unterbreche ich ihn sofort. »Diese Nacht hat nicht mehr viele Stunden und ich werde den ganzen nächsten Tag damit beschäftigt sein, Kleider anzuprobieren und mich mit fremden Menschen zu umgeben, die mir alle nichts bedeuten. Ich werde nicht zurück in dieses Schloss gehen, bevor die Sonne aufgeht.«

»Und wenn er es sieht?« Kurz wird er lauter, doch sofort senkt er seine Stimme so, dass selbst ich ihn nur noch leise höre. »Katharina, was glaubst du, wird aus des Prinzen Gnade und Dankbarkeit, wenn er herausfindet, dass wir in einem Zimmer übernachten? Wieder!«

»Dann gehe ich, bevor die Sonne –«

»Es geht nicht mehr, begreifst du es denn nicht?«

»Wenn ich diese Last der Vermählung nicht tragen müsste«, setze ich an und stehe auf. Er lässt mich jedoch nicht weitersprechen.

»Katharina, ich gehöre auch dann nicht in deine Welt. Und ich will es auch nicht. Ich will mich nicht einem Zeremoniell unterordnen. Ich mag diese Freiheit, die mein Leben mit sich bringt. Es ging mir immer gut, auch wenn ich weder Seide trage noch Kostbarkeiten besitze. Ich war zufrieden damit, dass das Mädchen, das ich liebe, nur die Gänsemagd ist.«

Ich lasse die Schultern hängen und stehe einfach da. Ich verstehe die Worte, die er mir sagt. Im Grunde sind es Worte, die auch ich gebraucht habe, als ich noch zu Hause lebte. Mir hat immer die Freiheit gefehlt, die er seit seiner Geburt besitzt. Er mustert mich einen Augenblick und ohne dass die Wut aus seinem Gesicht verschwindet, greift er nach mir, zieht mich an sich und küsst mich. Ich schlinge die Arme um seinen Hals und verdränge jedes Wissen darum, dass es das letzte Mal sein könnte.

»Du bist wunderschön in diesen Kleidern«, sagt er und fährt mir mit den Fingern durchs Haar, das er zum ersten Mal völlig offen sieht. »Ich liebe dich, Katharina, egal, was du bist und wohin du gehst.«

»Ich dachte, du wolltest es nicht noch einmal sagen?«

Er lächelt schwach. Dann legt er seine Lippen erneut auf meine, doch diesmal ganz flüchtig. Und das ist der Moment, in dem ich weiß, dass es ein Abschiedskuss ist.

Ich bleibe nicht bis zum Sonnenaufgang. Ich gehe, nur Minuten nachdem mir das Ende bewusst geworden ist. Er öffnet mir die Tür und ich gehe hindurch. Auch auf dem Flur drehe ich mich nicht noch einmal um.

In meinem Zimmer warte ich auf die Tränen. Darauf, dass mein Herz bricht und ich den Schmerz nicht mehr ertragen kann. Doch es kommen keine Tränen und ich ertrage es. Ich habe so viel ertragen und nun ist es, als wolle ich mir beweisen, dass ich auch das überwinde. Als die Sonne aufgeht, werde ich wach und habe verstanden, dass Schmerz sich nicht über Tränen ausdrückt. Tränen lindern. Sie sind wie eine Tinktur aus Kräutern, die man auf äußere Wunden legen kann. Die Wunden in mir aber kann nichts erreichen.

Ich bitte darum, mir Lena als Zofe zu geben, und mein Wunsch wird mir erfüllt. Ich weiß und ich spüre, dass sie mich noch immer so wenig leiden mag wie vor einigen Tagen, doch das macht mir nichts aus. Ich habe sie gerne in meiner Nähe, weil sie zur Geschichte gehört. Und weil ich denke, dass sie ehrlich zu mir sein wird.

Ab dem Nachmittag verbringe ich Stunden damit, zusammen mit meinem Bruder, Levi und dem König an einem Tisch zu sitzen und das weitere Vorgehen zu besprechen. Levi ist um mich bemüht. Er ist zuvorkommend und bringt mich zum Lachen, selbst wenn ich mit meinen Gedanken bei einem anderen bin. Nicholas macht unserer Familie keine Schande und es ist mir einige Male, als säße ein zweiter Wilkin mir gegenüber. Der König spricht Marees Wunsch an, zurück in das Schloss meiner Eltern zu ziehen und man erwartet von mir, dass ich etwas dazu sage. Ich teile ihnen mit, dass ich den gleichen Wunsch hege und es wird beschlossen, gleich nach der Verlobung zurückzugehen und die Hochzeit dort zu halten. Eine solche Feier könne dem Volk Kraft geben und es die schreckliche Zeit des Krieges kurz vergessen lassen. Ich lächle dankbar und unter dem Tisch krallen sich meine Fingernägel in die Haut meiner Hände. Der König spricht ernst mit Nicholas, der seinen Verzicht auf den Thron offiziell machen muss. Ich weiß nicht, ob es Schuldgefühle sind, doch von diesem Moment an wirkt mein Bruder abwesend. Wo immer er mit seinen Gedanken ist, ich hoffe, dass es nicht meinetwegen ist, denn ihn trifft keine Schuld.

Am Abend ziehe ich mich früh in mein Gemach zurück. Tatsächlich versuche ich zu schlafen, doch es ist nichts weiter als ein unruhiges Herumwälzen. Ich lasse in der ganzen Nacht die Lichter brennen, da mich Dunkelheit zu sehr an den Kerker erinnert. Auch bin ich in meinen Gedanken bei Maree, die ihrer Strafe für das, was sie getan hat, nicht entgehen wird. Nur auf meinen Wunsch hin wird ihr Leben verschont, doch habe ich den König nicht überzeugen können, sie ungestraft zu lassen. Es war wahrlich nur ein halbherziger Versuch , denn sie verdient es, bestraft zu werden. Wohl werde ich, wenn es in zwei Tagen so weit ist, nicht auf den Markt gehen und zusehen. Fünfundzwanzig Peitschenhiebe wird sie durchstehen müssen. Betrug gegenüber Seiner Majestät, dem König von Laveraux. Betrug gegenüber Seiner Königlichen Hoheit, dem Kronprinzen von Laveraux und Betrug an Ihrer Königlichen Hoheit, Prinzessin Katharina in Fjerden. Nicholas hatte mir zuliebe darauf verzichtet, mehr zu fordern, denn ich war der Meinung, dass es damit genug sein und die Geschichte ein Ende finden sollte.

Wenn ich doch einmal in Schlaf falle, plagen mich Träume, die ich nicht abwehren kann, und wenn ich wieder aufwache, fühle ich mich in diesem großen Zimmer verloren und allein.

Ich bin erst Minuten zuvor von einem solchen Traum geweckt worden, als es an meine Tür klopft.

Im ersten Augenblick glaube ich, dass man mich bereits wecken will, doch vor dem Fenster ist es noch immer tiefe Nacht. Die Kerzen sind erst zur Hälfte heruntergebrannt. Es klopft erneut und ich bin einen Moment lang überfordert. Schließlich entscheide ich mich zu öffnen, ziehe einen Morgenrock über und gehe zur Tür. Erwartet habe ich Linza oder Nicholas. Ein Teil in mir, der noch immer die Wirklichkeit meidet, hofft, dass es Estienne ist.

Doch vor meiner Tür steht Levi. Noch immer in voller Kleidung und nur seine blonden Haare sind nicht so ordentlich wie bei Tage.

»Es tut mir leid, ich sah Licht und dachte, Ihr seid noch wach.«

Etwas beschämt senkt er den Blick und selbst mir ist es unangenehm, dass er mich in Nachtwäsche sieht.

»Was kann ich für Euch tun, Hoheit?«, frage ich irritiert und er sieht mich wieder an.

»Habt Ihr einen Augenblick, um mit mir zu sprechen?«

Ich zögere, weil ich nicht weiß, was er wirklich vorhat. Kein Herr stiehlt sich des Nachts in das Zimmer einer Dame, die nicht seine Frau ist. Es sei denn, er ist der Stallbursche. Innerlich muss ich lachen und trete schließlich zur Seite, um ihn eintreten zu lassen.

»Darf ich mich setzen?«, fragt er höflich und lächelt.

»Oh, natürlich. Bitte verzeiht.« Ich deute auf die geschwungenen Stühle.

Levi bleibt vor einem der beiden Stühle stehen und wartet, dass auch ich mich setze. Nachdem ich Platz genommen habe, tut er es mir nach. Gespannt sehe ich ihn an und warte auf den Grund seines Erscheinens.

»Der Grund für meinen Besuch zu dieser Stunde ist schlicht«, beginnt er und bemüht sich abermals um ein Lächeln. »Katharina, ich komme als dein Freund in dieser Nacht und ich möchte, dass wir wie Freunde miteinander sprechen, selbst wenn wir uns nicht kennen. Glaubst du, du kannst das?« Ich nicke zaghaft. »Maree«, spricht er weiter, »die ich für meine rechte Braut hielt, hat nie mein Herz gewonnen. Doch ich stehe treu zu meinem Vater und habe das Abkommen gutgeheißen, welches er einst mit deinem Vater traf, wie du wohl weißt. Ich habe mich in dieses Schicksal gefügt, selbst wenn es mich nicht froh gemacht hat.« Er macht eine lange Pause, in der er sich im Raum umsieht. Dann sieht er mir direkt in die Augen. »Du bist anders. Ich glaube, dass man dich sehr lieb gewinnen kann. Ich habe dich manchmal gesehen, unten auf dem Hof. Du bist lebhaft und du lachst gerne. Im Nachhinein ist es erstaunlich, dass ich dich überhaupt habe lachen sehen. Und das wiederum zeugt davon, welch starke Frau du bist. Du bist bis zuletzt für deine Lieben eingetreten und mein Vater hat mir genau berichtet, wie du jede Schuld auf dich nehmen wolltest, als du dachtest, man wolle euch gefangen nehmen. Ja, ich glaube, dass du ein Mädchen bist, das ich sehr gerne an meiner Seite hätte.« Wieder macht er eine Pause. »Aber du wirst mich nicht lieben, nicht wahr?«

Ich starre ihn mit offenem Mund an und bin völlig unfähig, etwas zu sagen. Sein Gesicht drückt keinen Zorn oder Autorität aus, es ist eine einfache Frage, die er mir stellt und auf die er eine Antwort möchte, die er offenbar schon kennt.

»Als mir meine Eltern von diesem Abkommen erzählten«, setze ich leise an, »war ich mir sicher, dass ich einem Prinzen, einem Mann begegnen würde, den ich niemals lieben kann. Weil ich ihn nicht selbst gewählt habe. Doch ich glaube, wenn alles anders gekommen wäre, wenn ich dieses Schloss als Prinzessin erreicht hätte und du es gewesen wärst, der mir als dieser Prinz vorgestellt worden wäre, dann hätte ich dieses Abkommen in Glück akzeptieren können.« Ich schenke ihm ein ehrliches Lächeln, das er erwidert.

»Doch so war es nicht. Es kam anders. Jemand anders hat diesen Platz in deinem Herzen bekommen.« Er weiß es. Es ist das, was Estienne prophezeit hat. Ich starre Levi an und überlege fieberhaft, wie ich leugnen kann, was er bereits weiß. »An diesem Hof weiß es jeder«, sagt Levi in einem sehr lapidaren Ton. »Der Stallbursche hat sich die Schönste unter den Mägden genommen. Selbst meine Kammerdiener haben ihn beneidet.« Er lacht, doch ich kann es nicht. »Ich weiß, dass du auch letzte Nacht bei ihm warst. Du musst keine Angst haben«, fügt er sofort hinzu und hebt die Hände, als er die Panik in meinen Augen sieht. »Er ist ein guter Junge. Zumindest in dem, was er für dich getan hat. Dass er ein Draufgänger ist, hast du wahrscheinlich schon von anderen gehört.«

Jetzt muss ich doch lachen, wenn auch nur schwach.

»Ich hörte davon, ja.«

Levi grinst und erinnert mich damit an Wilkin, der ebenso wie er immer versuchte Form zu bewahren. Doch manchmal ist eben selbst der Kronprinz nur ein Junge.

»Glaubst du, dass dieser Junge dich aufrichtig liebt?«

»Das glaube ich«, ist meine sofortige Antwort und sie klingt traurig.

»Du brauchst daran auch keine Zweifel zu hegen. Er hat es mir selbst mit einer erstaunlichen Courage gesagt. Ich denke, ich habe ihm etwas Angst gemacht, als ich ihn damit konfrontiert habe, der zukünftigen Königin Avancen gemacht zu haben, aber er hat sich recht wacker geschlagen.« Er lächelt fast hämisch. »Man wird mir wohl verzeihen, dass ich mir diesen Spaß nicht nehmen ließ. Wenn auch meine Absicht jene war, herauszufinden, ob dieser Junge es mit dir ehrlich meint.« Nun macht er eine Pause, in der er mich nur ansieht. »Du weißt, dass das Abkommen unserer Väter –«

»Nur Gültigkeit hat, wenn wir uns vermählen«, ergänze ich sofort. »Ja, ich weiß. Und ich bin bereit dazu. Es waren Abschiedsworte, die ich in der letzten Nacht gesprochen habe. Bitte strafe ihn nicht dafür, dass ich ihn dieses letzte Mal sehen wollte.«

Levi schweigt eine Weile, dann sieht er mich wieder an. »Dein Bruder hat dieses Mädchen geheiratet und sie damit in den Stand einer Prinzessin gehoben. Trotzdem schreiben die Gesetze unserer beiden Länder vor, dass der Thronfolger eine Frau seines Standes nimmt.«

»Ich weiß«, sage ich leise.

»Wir haben dieses Gesetz vor etwa einer Stunde geändert.«

»Was?« Eine unkontrollierbare Hitze jagt durch meinen Körper.

»Dein Bruder kam zu mir und wir haben lange gesprochen. Er liebt dich sehr und er hat jedes seiner ihm zur Verfügung stehenden Worte gesprochen, in der Hoffnung, dir so helfen zu können. Es galt am Ende jedoch nicht nur mich zu überzeugen, sondern meinen Vater. Wir saßen bis vor einer halben Stunde zusammen. Letztendlich war ich es, der ihn überzeugen konnte, indem ich sagte, dass ich nach allem, was du durchgemacht hast, niemals den Mann ersetzen kann, der bei dir gewesen ist, als es passierte. Ich werde also immer eine Frau an meiner Seite haben, die den Stallburschen mehr liebt als mich.« Er lacht wieder, dann zuckt er mit den Schultern. »Ich habe meinem Vater genau berichtet, wie dieser Junge auf jede meiner Provokationen reagiert hat. Nicht ein einziges Mal hatte er mehr Angst als Liebe in sich. Dir ist nur zu gratulieren, Katharina. Viele Menschen wünschen sich jemanden, der so für einen eintritt.« Mir steigen Tränen in die Augen, obwohl ich noch immer nicht verstehe, warum er mir das alles erzählt. »Mein Vater ist ein guter Mann. Vor allem zu mir. Und weißt du, was noch geholfen hat? Dass er sich vor langer Zeit gegen seinen eigenen Vater aufgelehnt hat und nicht jene Prinzessin zur Frau nahm, die man ihm nahegelegt hat. Meine Mutter stammte aus keinem reichen Land und meinem Großvater passte das gar nicht. Aber mein Vater war eben sehr verliebt.«

»Was bedeutet das?«

Levi spricht seine nächsten Worte in aller Förmlichkeit und nimmt sogar Haltung an, auch wenn es eher spöttisch wirkt.

»Es bedeutet, dass zwischen Euch und mir keine Verlobung stattfinden wird. Ich löse hiermit, mehr oder weniger offiziell, unser Bündnis und bitte Euch gnädigst um Verständnis und Einsehen. Ich bitte Euch mir zu verzeihen, dass ich Euch in diese unangenehme Lage bringe, die einer Dame Eures Standes nicht und in keiner Weise angemessen ist.«

Mit offenem Mund starre ich ihn an und ich sehe damit nicht im Geringsten wie eine Dame meines Standes aus. Der Schalk in jedem seiner Worte macht es Levi schwer, ernst zu bleiben. »Zudem habe ich die undankbare Aufgabe, Euch mitzuteilen, dass Ihr aufgrund einer Gesetzesänderung die Thronfolge verloren habt und diese mit sofortiger Wirkung an Euren älteren Bruder Nicholas zurückgeht. Dieser wird in das Schloss seiner Eltern ziehen und dort mit seiner angetrauten Frau über das vom Krieg geschundene Land regieren. Durch den Bruch des Abkommens wird er als zukünftiger König eine Steuer an den Hof meines Vaters zahlen. Dazu gehen vier Herrschaftsgebiete in den Besitz desselben über, womit sich Euer Heimatland um einen geringen Teil verkleinern wird. Des Weiteren besteht von nun an zwischen unseren Ländern ein Friedenspakt, der beim kleinsten Anzeichen eines Bruches zur Folge hat, dass mein Vater, oder in späteren Tagen ich, den Thron bekommt, was vertraglich geregelt und unanfechtbar ist.«

»Was … was heißt das alles für mich«, stammle ich fassungslos. Levi grinst.

»Es bedeutet, dass du deinem Stallburschen jetzt sagen kannst, dass er seine Sachen packen soll. Er ist entlassen und ich gehe davon aus, dass von nun an deine Familie für die seine sorgt.«

Ich springe so abrupt auf, dass mein Stuhl hinter mir mit lautem Knall zu Boden fällt. Ich werfe mich in Levis Arm, dass auch sein Stuhl gefährlich schaukelt.

»Danke! Ich danke dir!«, sage ich unter Tränen und drücke ihm einen Kuss auf die Wange. Er schließt mich in die Arme und lacht.

»Danke deinem Bruder, der sich um Kopf und Kragen geredet hat.«

»Das werde ich!« Ich lasse Levi los und er steht auf.

»Deine Geschichte ist wie eines der alten Märchen, weißt du das? Die Königstochter, die zur Gänsemagd wird.«

»Nein«, sage ich bestimmt. »Das ist kein gutes Märchen. Diese Geschichte sollte für immer vergessen werden, sodass etwas wie dieses nie wieder passiert.«

»Aber du bekommst doch am Ende den … Nun ja. Nein, du bekommst nicht den Prinzen.«

»Doch«, grinse ich und nun zwinkere ich ihm zu, wie mein Bruder und Estienne es mich gelehrt haben. »Bekomme ich!«

Und dann renne ich los. Ich reiße die Tür auf und stürme den Korridor entlang.

»Kat!«

Mit wehenden Haaren reiße ich den Kopf herum. Dort hinten, ganz am anderen Ende, sitzt Nicholas auf dem Boden, lehnt an der Wand und steht auf, als er mich sieht. Ich stoße ein tränenersticktes Lachen aus und renne nun in die andere Richtung. Der Morgenrock flattert hinter mir her und ich sehe Levi aus dem Augenwinkel in der Tür zu meinem Zimmer, als ich daran vorbeilaufe. Dann werfe ich mich meinem Bruder in die Arme.

»Danke!«

»Was hab ich dir gesagt? Ich werde eines Tages ein wunderschöner König werden«, lacht er.

»Das wirst du! Ich werde dir das nie vergessen!«

»Ja, ja. Und jetzt lauf schon.«

Ich grinse, dann laufe ich.

Fast stürze ich auf der Treppe. Nur mit Mühe kann ich mich am Geländer halten. Wachen, die in der Halle stehen, sehen mir völlig irritiert, beschämt und verständnislos nach, doch es ist mir egal. Selten war mir etwas so egal. Ich trage nicht einmal Schuhe an den Füßen.

Ich renne über den Hof, der langsam zum Leben erwacht. Ein Wagen steht mitten auf dem Platz und ich sehe Decima, die Milchkrüge hinunter hebt.

Ich stoße die Tür auf und renne über den Flur, vorbei an zwei Männern, von denen einer es sogar jetzt noch wagt, mir nachzupfeifen. Mit brennender Lunge bleibe ich vor Estiennes Tür stehen und stütze mich einen Augenblick auf meine Beine, um zu Atem zu kommen. Dann schlage ich mit der Faust gegen das Holz. Niemand bittet mich herein und auch das ist mir gleich.

Er liegt tatsächlich noch im Bett. Ruckartig setzt er sich auf, als ich ins Zimmer stürme.

»Was …«

Doch er kommt nicht dazu eine Frage zu stellen. Ich springe aufs Bett. Er kann meinen Schwung nicht abfangen und fällt zurück auf den Rücken. Ich liege auf ihm und meine Haare umschließen fast zur Gänze sein Gesicht.

»Was ist denn –«, versucht er es ein zweites Mal, doch ich lache und drücke einfach meinen Mund auf seinen.
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Epilog

Der Weg ist holprig und die Kutsche klappert.

Mit diesem Gefährt brauchen wir sehr viel länger als mit Pferden allein. Wir können nicht den direkten Weg durch den Wald nehmen, sondern müssen einige Dörfer und lange Feldwege hinter uns lassen. Nach dem, was ich in diesem Wald schon erlebt habe, bin ich darum auch nicht böse.

Mein Kopf lehnt an Estiennes Schulter und bei einem besonders gewaltigen Ruck bohrt sich sein Knochen schmerzhaft in meine Schläfe.

»Bist du dir sicher, dass diese Kutscher wissen, wohin sie fahren müssen?«, fragt er, während ich mir die Stirn reibe. »Es kommt mir vor, als seien wir schon seit Tagen in diesem Ding. Also, wenn ich das gewusst hätte!«

»Was dann?« Ich hebe die Brauen und sehe ihn unverwandt an.

»Dann hätte ich ein Schiff genommen.«

»Mein Land liegt nicht einmal in der Nähe eines Gewässers. Selbst die Bäche trocknen im Sommer aus.«

»Dann eben zu Fuß. Also, unter der Fahrt in einer königlichen Kutsche habe ich mir etwas anderes vorgestellt!«

»Mein Herr, Ihr seid undankbar«, sage ich und recke das Kinn.

»Entschuldigt, wehrte Hochwohlgeborene, aber schuldet nicht Ihr mir Dank?«

»Das denke ich nicht, Flegel. Schließlich seid Ihr nur durch mich eine Durchlaucht.« Er lacht und legt einen Arm um mich. »Was daran finden wir so lustig? Mein Herr?«

»Daran finden wir lustig, dass Ihr mich bisher nicht gefragt habt, ob ich überhaupt bereit bin, Euch zu heiraten.«

Ich starre ihn einen Moment lang an.

»Ich soll Euch fragen? Da weiß ich ja gar nicht, wo ich mit den Einwänden anfangen soll. Es geziemt sich nun wirklich nicht, solche Forderungen zu stellen. Die Dame soll um die Hand des Herren anhalten? Die Prinzessin bittet den Stallburschen?«

»Ja. So in etwa habe ich mir das vorgestellt. Ihr habt mich schließlich entführt und in diese Kutsche verladen.«

Ich muss lachen. »Verladen«, wiederhole ich und hinter mir schnattert eine der beiden Gänse, die draußen mit einem Käfig angebunden sind. Wir drehen uns beide gleichzeitig um.

»Dass du diese Viecher mitnimmst …«

»Vielleicht hab ich sie liebgewonnen.«

Estienne lacht, doch ich weiß, dass in meinen Worten viel Wahrheit steckt. Vielleicht sollen mich diese beiden auch einfach daran erinnern, was in meinem Leben passiert ist. Doch es ist auch möglich, dass ich daran glaube, dass es Gänse waren, die Estienne und mich zusammengebracht haben. Wer weiß das schon. Ich bin mir nur sicher, dass ich darauf warten werde, dass die beiden Vögel ihr erstes Ei legen.

Ich lege meinen Kopf wieder an seine Schulter und greife nach seiner Hand. Wir sitzen in der hinteren der beiden Kutschen. Nicholas und Linza fahren vor uns. Die Pferde und die Wagen sind ein Abschiedsgeschenk von Levi. Und tatsächlich fiel mir der Abschied schwer, obwohl ich ihn ja kaum kannte. Ich wünsche mir für ihn, dass er sehr bald ein Mädchen findet, das ihn so liebt, wie er es verdient. Das ihn so liebt wie ich den Jungen neben mir. Mir werden auch Emma und besonders Decima fehlen, wobei Letztere geschworen hat uns sehr bald besuchen zu wollen – was eher wie eine Drohung geklungen hat. Besonders ihre Erinnerung an uns, dass wir nicht wagen sollten, sie nicht zur Hochzeit einzuladen und sie mit einem, wie sie sagte, ›angemessenen Gefährt‹ abholen zu lassen, ließ mich merken, wie lieb ich sie gewonnen habe.

Ich frage mich, ob Estienne weiß, was auf ihn zukommt. Wir reisen in ein vom Krieg heimgesuchtes Land. Das Schloss wurde vieler Schätze beraubt, so haben die Soldaten berichtet, die Levis Vater geschickt hat, um diesen Krieg zu beenden. Diese vier weißen Pferde sind die einzigen, die wir haben werden. Alles muss neu aufgebaut werden. Einfach alles. Gleich nach der Krönung meines Bruders wird die Suche nach Linzas Familie beginnen. Soldaten berichteten, dass viele der Flüchtlinge nach und nach zurückkommen, um ihre Häuser wieder aufzubauen. Wir alle glauben fest daran, dass auch Linzas Eltern und Geschwister darunter sein werden.

Zwei Tage vor unserer Abreise bin ich zusammen mit Estienne ein letztes Mal zu dem dunklen Tor gegangen. Ich wollte auch von meinem treuen Freund Abschied nehmen und ihn nicht unbeachtet zurücklassen. Ein letztes Mal habe ich die Worte gesprochen, die am Ende dazu geführt haben, dass sich alles zum Guten wandte. Doch Fallada ist stumm geblieben. Die große Steintafel über dem Eingang zum Tor war nun nicht mehr als eben dieses: ein Bildnis aus Stein. Obwohl es mich traurig gemacht hat, dass ich die vertraute Stimme nicht mehr hören konnte, verstand ich auch, dass er, wie wir alle, seinen Frieden gefunden hat. Es gibt für seine Seele keinen Grund mehr, noch auf dieser Welt zu bleiben, und sein Schweigen bedeutet mir auch, dass ich sicher bin.

»Weißt du, dass wir unzählige Kirschbäume im Garten haben?«, frage ich nach einer Weile.

»Nein, das wusste ich nicht. Aber meine Mutter hat auch einen. Er steht vor dem Haus und im Frühjahr –«

»Blüht er rosa«, beende ich den Satz und lächle.

»Ist es sehr schwer, wieder in das Schloss deiner Eltern zu gehen?«, fragt er nach einer kurzen Pause.

Ich überlege. »Ja«, antworte ich schließlich ehrlich. »Aber es ist mein Zuhause. Ich gehöre dorthin. Und«, füge ich nach kurzem Zögern hinzu, »ich hoffe, dass es auch dein Zuhause wird.«

»Das wird es. Jeder Ort könnte es werden, wenn du dort bist.«

Ich setze mich auf und schaue ihn an.

»Wenn ich einen Sinn in dem suchen müsste, was mir widerfahren ist, dann bist du es.« Es sind die Worte, die ich bereits zu Nicholas sagte. Estienne lächelt. Ich sehe ihn eine ganze Weile an. Erst als er die Brauen über seinen braunen Augen hebt, löse ich mich aus meinen Gedanken.

»Starrst du mich an?«

Meine Mundwinkel zucken. »Noch ein Mal«, bitte ich grinsend. Mit verzerrtem Gesicht wendet er sich ab. »Ach, komm schon«, lache ich, bedecke seine Wange mit Küssen, bis ich seinen Mund erreiche. »Bitte, noch ein Mal.«

»Wird es dir nicht langsam langweilig?«

»Nein!«

Er streicht mir mit den Fingern durchs Haar und schaut mich an. Auf meinem Gesicht breitet sich ein Lächeln aus.

»Ich liebe dich, Katharina. Ich liebe dich, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Egal, was jemals passiert, wer du bist und wohin du gehst. Immer!« Einen langen Moment sehen wir uns an, dann grinst er. »Das war das endgültig letzte Mal!«

Ich schüttele den Kopf. »Du wirst mir das noch sehr oft sagen müssen. Es wird mir niemals langweilig werden.«

Er küsst mich und ich weiß, dass stimmt, was ich gesagt habe.
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Ende


Trisha Brown
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Was bei ihr immer bleibt: die Spannung, die Liebe und ein Hauch mehr Erbarmungslosigkeit, als man erwartet hätte.
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Durch die Zeit

Das Ende, das ihr diesen Jungen wieder wegnehmen wollte, sollte erst einmal kommen!

Als die siebzehnjährige Ella das Zeitloch findet, hat sie keine Vorstellung davon, wie sehr sich ihr Leben verändert, welcher Schmerz ihr bevorsteht oder wie sehr sie sich wünschen wird, dass dieser böse Traum niemals endet.
Plötzlich steht sie diesem Jungen gegenüber, der sie von der ersten Sekunde an in seinen Bann zieht – egal wie abweisend er sich verhält.

Zwischen ihnen gibt es eine Bindung, die sich Ella nicht erklären kann und die Jesda nicht wahrhaben will. Längst hat Ella begriffen, dass es hier in der Zukunft zwei Seiten gibt - denn Jesda und sie sind eine davon!

Ist es wirklich eine Zeitschleife, die sie beide gefangen hält? Wie kann es sein, dass in alten Schriftstücken ihre Namen stehen?

Ella und Jesda versuchen alles, die Geschichte zu ändern, während der Konzern, das Herz Zentralbritanniens, kurz davor steht, sie zu finden. Diesen Jungen aufzugeben, kommt für Ella nicht in Frage.
Und so droht sich alles erneut zu wiederholen ... 


Leseprobe »Falsches Blut«

Der Junge – März

Sie schlug auf, rutschte und hielt sich in letzter Sekunde an einem Ast fest. Ihre Beine hingen in der Luft. In Panik auszubrechen war nicht sinnvoll, beschloss sie in einem kurzen Anflug von klaren Gedanken. Es ging steil bergab und das, was sie hielt, war einer von zahlreichen, halbstarken Bäumen, die in seltsamen Winkeln aus dem Abhang wuchsen. Der Boden unter ihr war mit braunem Laub bedeckt und alles schien irgendwie feucht zu sein. Auch war die Luft stickig und warm.

Ella zog sich mit aller Kraft nach oben und versuchte, ein Bein über den Stamm zu heben, aber das Holz war nass und so glitschig, dass sie immer wieder abrutschte. Hektisch klammerte sie sich an diesen dünnen Ast, der ihr Halt versprach, und schaffte es schließlich mit viel Mühe, das linke Bein nach oben zu ziehen. Dann sah sie an sich herab: An ihren Armen waren einige Schnittwunden, die zu brennen begannen, sonst schien sie okay zu sein. Allerdings klebte wegen der schwülen Luft ihre gesamte Kleidung an ihr. Sie atmete tief durch.

Etwas war mit ihr geschehen. Für Sekunden war jede Luft aus ihr herausgepresst worden und eine Kälte, die tief in ihr Innerstes gedrungen war, hatte sie gepackt. Dies war dann so schnell vorbeigewesen, wie es begonnen hatte. Jetzt blieb nur diese eine Frage: Was war geschehen? Eben noch hatte sie die Märzkälte Englands gespürt und nun schien es, als sei ein tropischer Hochsommer über sie hereingebrochen. Ella schloss kurz die Augen. Wer hatte schon von violetten Lichtern gehört, die mitten im Wald herumflackerten? Warum war sie nicht einfach weggegangen?

Sie konnte nicht weit in die Ferne schauen, denn alles war zugewuchert. Vom Himmel sah sie nur kleine Teile und soweit sie das beurteilen konnte, war der wolkenfrei. Ansonsten war da nur Wald. In dieser Hinsicht war es nicht viel anders als auf dem Rand der Kiesgrube, und doch war sich Ella sicher, dass sie sich nicht mehr dort befand. Ella kannte die Kiesgrube – ihren Ort – zu gut, als dass es daran irgendeinen Zweifel gegeben hätte. Sie wandte den Kopf und kniff leicht die Augen zusammen, auf der Suche nach dem violetten Licht, das sie wieder nach Hause bringen würde. Sie wollte nicht wissen, was passiert war, nicht sehen, was hinter den Bäumen lag, sich nicht fragen, warum es mit einem Mal so viel wärmer war.

Sie war ein ganzes Stück gefallen, also musste das Licht weiter oben sein. Ella sah nach oben, um einen möglichen Weg auszumachen, der sie wieder dorthinauf brachte. Das würde schwierig werden, der Hang war sehr steil. Mutlos überlegte sie, einfach auf ihrem Baum sitzen zu bleiben und zu warten, bis sie aufwachte – denn sicher war das alles hier ein Traum. Alice hatte schließlich auch nur geträumt, in ein Loch zu fallen. Das bedeutete also, sie würde irgendwann aufwachen. Wahrscheinlich war sie beim Lesen eingeschlafen, und wenn sie wieder aufwachte, würde es stockdunkel sein. Sie würde ihren Kinofilm verpasst haben, durchgefroren den Heimweg antreten und dann zwei tobenden Elternteilen und am nächsten Tag einem enttäuschten Freund gegenüberstehen.

In diesem Moment brach der Ast.

Ella stürzte nicht tief, rutschte dann aber unaufhaltsam abwärts, bis sie unsanft mit den Knien an einen Baum schlug und mit schmerzverzerrtem Gesicht liegen blieb. Mit stockendem Atmen warf sie den Kopf in den Nacken und wartete, bis die Übelkeit wieder verschwand.

»Was denkst du eigentlich, was du da tust?«

Ihr Herz überschlug sich. Zu ihrer Linken bewegte sich etwas und sie wandte langsam den Kopf.

Ein blasser Junge mit pechschwarzen Haaren und ebenso schwarzer Kleidung rutschte geübt ein Stück den Abhang herunter, bis er einige Meter entfernt stehenblieb. Dort hielt er sich an einem Ast fest und fixierte sie mit einem Blick, der alles andere als freundlich war. Dieser Junge schien nicht älter als sie selbst zu sein.

»Ich rede mit dir!« Seine Augen wurden schmal.

Einen langen Moment konnte Ella ihn nur anstarren, unfähig ihre Gefühle zu ordnen.

»Wonach sieht es denn aus? Ich versuche, da raufzukommen.«

Der Junge bewegte sich nicht und seine dunklen Augen zwinkerten nicht ein einziges Mal, als er sprach.

»Hast du darüber nachgedacht, dass du hier nichts zu suchen hast?«

Ella bemühte sich um einen freundlicheren Ton.

»Ich will hier auch nicht bleiben. Ich weiß nicht mal, wie ich hierhergekommen bin. Ich will nur wieder zurück.«

»Da oben gibt es nichts, du gehst in die falsche Richtung!«

Sie stand auf und zog scharf die Luft ein, als sie erneut den Schmerz im Knie spürte.

»Ich sagte doch …«, keuchte sie und griff den nächsten Ast, »… dass ich aber von dort hergekommen bin. Da oben muss irgendetwas sein, das mich wieder nach Hause bringt.«

»Und was soll das sein?«

»Vielleicht ist das etwas, das dich nichts angeht«, nuschelte sie und streckte sich, um den Stamm eines Baumes weiter oben zu erreichen. »Du könntest mir auch einfach helfen, dann bin ich auch schneller wieder weg!«

Er antwortete nicht. Ella wischte sich übers Gesicht. In seinen recht engen, schwarzen Klamotten musste diesem Jungen fürchterlich heiß sein. Der Stoff seines seltsamen Overalls schimmerte leicht und wirkte sehr dünn. Wenn man genau hinsah, erkannte man, dass der Anzug aus zwei Teilen bestand, doch diese gingen fast unsichtbar ineinander über. Das Oberteil ließ eine Knopfleiste erkennen und jeder Saum war rot. Dadurch erkannte Ella zwei Taschen am Oberteil und ebenso in der Hose. Sie selbst trug simple Turnschuhe, er jedoch schwarze Stiefel mit metallenen Schnallen, die ihm bis fast unter die Knie reichten und die er über der Hose trug. Stiefel! Bei dieser Hitze! Das Ganze war eine seltsame Mischung aus Schuluniform und der hippen Bekleidung eines Metal-Konzert-Besuchers.

Doch als er geschickt und bewundernswert flink zu ihr hochkletterte, wirkte es keineswegs, als würde ihm die schwüle Hitze hier zusetzen.

»Ich denke nicht daran, dir zu helfen! Du wirst jetzt umkehren oder ich bring dich dazu!«

Er bedrohte sie! Sofort war ihr Kopf wie leergefegt. Irgendetwas musste sie sagen, denn er machte nicht den Eindruck, noch sehr lange warten zu wollen. Einen Moment sahen sie sich in die Augen und Ella spürte einen eigenartigen Stich in der Brust. Er sah sie unverwandt an und wirkte dabei, als stünde er jemandem gegenüber, dessen Namen er eben noch gewusst hatte.

»Hör zu, ich suche ein violettes Licht. Ich habe es gesehen und war dumm genug, ihm zu nah zu kommen, und jetzt bin ich hier. Wo ich bin, will ich gar nicht wissen! Ich suche jetzt weiter und hoffe, dass ich wieder nach Hause komme, oder aufwache, was auch immer.«

»Was willst du gesehen haben?«

»Licht, komisches, flackerndes, violettes Licht. Weißt du, was das ist?«

Mit gerade einmal vier Schritten war er bei ihr und sein Gesicht direkt vor ihrem. Ella hielt den Atem an und ihr ganzer Körper fühlte sich mit einem Mal so, als stünde er unter Strom. Dieser Junge war etwa einen Kopf größer als sie. Mit einem Arm stützte er sich am Baum ab, was bedeutete, dass er ihr damit den Weg versperrte. Er war nah genug, dass Ella jede einzelne Wimper sehen konnte. Die dunklen Augen funkelten. Wäre dieser Junge etwas netter und hätte Ella ihn unter anderen Umständen getroffen, hätte sie sich gern mit ihm abgegeben, denn, was man ihm nicht absprechen konnte, war ein überwältigend schönes Gesicht.

»Verschwinde!«

»Also weißt du, was das ist?«, fragte sie bemüht ruhig.

»Du sollst zusehen, dass du hier wegkommst!«

»Dann sag mir, wie! Wo ist dieses verdammte Licht?«

»Halt dich fern davon!«

Als ihr Tränen in die Augen stiegen, atmete sie tief durch, um sich zu fangen. Dann, ohne weiter nachzudenken und nur noch von der Panik getrieben, den Heimweg nicht mehr zu finden, stieß sie ihn zur Seite und kletterte los.

Auf dem Abhang rutschte sie immer wieder aus, brachte aber ungewöhnliche Kraft auf, um sich weiter hochzuziehen.

Der Junge holte sie mühelos ein, packte ihren Arm und zog sie an den nächsten Baumstamm.

»Jetzt hörst du mir genau zu!«

»Aua! Du tust mir weh!«

Er hatte ihr Handgelenk so fest umschlossen, dass es ihr das Blut abschnitt.

»Verschwinde hier, und es ist mir egal wohin. Aber in die andere Richtung!«

Er zerrte sie nach unten. Wenn sie sich jetzt von der Stelle, an der sie das violette Licht vermutete, entfernte, würde sie es nie wieder finden. Deshalb wehrte sie sich mit aller Kraft und schaute zurück, um sich irgendetwas einzuprägen, was ihr das Wiederfinden erleichtern würde. Aber alles hier sah gleich aus. Jeder Baum, jede Wurzel, einfach alles. Es war ein ganz normaler Wald.

»Hör auf zu schreien!«, schrie er jetzt selbst und riss so fest an ihrem Arm, dass sie den Halt verlor und fiel. Unbeeindruckt zerrte er sie wieder auf die Beine.

Ein Helikopter. Sie sah ihn nicht, doch sie erkannte das Geräusch.

Der Blick des Jungen wandte sich zum Himmel. Ella witterte ihre Chance. Sie hob ihren Arm und biss ihm in die Hand. Fluchend ließ er sie los. Sie rannte wieder hangaufwärts, stolperte, stürzte, rutschte. Er setzte ihr nach und rief etwas, das sie nicht verstand. Ihr Sturz sorgte dafür, dass er sie abermals einholte. Er packte ihren Arm und Ella schlug mit dem anderen gegen seinen Kopf, worauf er sie losließ. Dann fiel sie, ohne eine Chance sich festzuhalten. Sie prallte gegen Wurzeln und Stämme. Der Versuch, irgendetwas zu fassen zu bekommen, machte es nur schlimmer, denn statt wie zuvor auf dem Rücken herunterzurutschen, drehte sie sich jetzt in alle Richtungen, völlig unfähig, das rasende Tempo noch abzubremsen. Am unteren Ende des Abhangs prallte sie gegen einen Baum. Etwas knackte laut und in der gleichen Sekunde jagte ein unerträglicher Schmerz durch ihre linke Schulter.

Hier war der Wald zu Ende. Vor ihr lag eine riesige baumlose Ebene und die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel. Weit hinten am Horizont glaubte sie, die Schemen einer Stadt zu erkennen.

Ella schloss die Augen und hoffte, aus diesem Albtraum zu erwachen. Alles war zu warm, zu schmerzhaft und viel zu laut. Eine Stimme, die ihr ins Ohr redete, ein Schrei, als etwas ihre Schulter berührte, und dieses furchtbare dröhnende Geräusch am Himmel.

»Hör auf zu heulen! Und sei um alles in der Welt endlich still!«

Sie öffnete die Augen. Alles drehte sich. Die Schmerzen in der Schulter lösten Übelkeit aus. Eine kühle Hand hielt ihr den Mund zu. Seine. Die Hand des Jungen, der Schuld an ihrer Lage war. Ohne den sie längst wieder zu Hause wäre.

Riesig. Das einzige Wort, das ihn beschrieben hätte. Schwarz, laut und mit zwei Rotoren.

»Siehst du das?«, fragte er und sein Blick verfolgte den Helikopter. »Wenn du denkst, ich wäre ein schlechter Begleiter, warte ab, bis die dich in die Finger kriegen. Dann kommst du in diesem Leben nicht mehr nach Hause, hast du verstanden? Und deshalb sei jetzt endlich still! Kann ich dich loslassen?«

Ella nickte und er ließ seine Hand sinken. Sie zog Luft ein und hatte trotz allem das Gefühl, als sei zu wenig Sauerstoff in ihrem Körper.

»Und jetzt komm«, befahl er, und nachdem sie sich unter Schmerzen aufgerichtet hatte, packte er erneut ihr rechtes Handgelenk und zerrte sie mit sich. Jeder Schritt sandte Schmerzen durch ihren Körper. Alle Fragen und Worte waren Ella verloren gegangen. Sie wurde im Schutz der Bäume durch den Wald gezogen, immer weiter weg vom violetten Licht. Irgendwann waren die zwei Helikopter, die über der Ebene kreisten, weit weg. Ihren verletzten Arm versuchte sie ruhig an ihrer Seite zu halten. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzuschreien, und stand kurz davor, die Nerven zu verlieren. Nach einem unendlich langen Marsch traten sie unter den schützenden Bäumen hervor – die Sonne ging schon unter und der Himmel färbte sich rötlich – und verschwanden sofort in einem Getreidefeld. Das Korn ragte bis über ihre Köpfe. Erst hier blieb der Junge stehen. Ella sank erschöpft auf die Knie und tastete vorsichtig ihre Schulter ab. Sie wischte den Schweiß von ihrer Stirn.

»Okay, wir bleiben hier.« Sein harscher Ton trieb ihr abermals die Tränen in die Augen. Er stand ein Stück von ihr entfernt und sah mit verschränkten Armen auf sie herab. Ella wandte sich ab und legte sich auf den Boden. Einen Moment glaubte sie, sehr müde zu sein, doch dann verlor sie das Bewusstsein. Das Letzte, was sie hörte, war das Donnern der Helikopterrotoren – mal näher, mal weiter weg.

Als sie die Augen wieder aufschlug, war es tiefe Nacht. Der Himmel war mit abertausenden von Sternen übersät. Nur der Mond spendete etwas Licht. Ella hörte Zikaden zirpen, doch das Brummen der Rotoren hatte aufgehört. Sie bewegte sich nicht, denn falls dieser Junge noch da war, wollte sie ihn nicht auf sich aufmerksam machen. Eine tiefe Ratlosigkeit überfiel sie. Ganz offensichtlich war ihr Erlebnis kein Traum gewesen. Was würde jetzt mit ihr passieren? In den vergangenen Stunden war alles unwirklich geworden und die Hoffnung, in der Kiesgrube oder gar in ihrem Bett aufzuwachen, hatte sich nicht erfüllt. Sie stieß Luft zwischen den Zähnen hervor, als heftiger Schmerz durch ihren Arm fuhr.

»Du bist wach, oder?« Sie erschrak, als sie seine Stimme hörte. Er war also noch da. »Deine Schulter ist wahrscheinlich gebrochen. Ich kann dir nicht helfen. Im Zentrum gibt es Ärzte, aber das ist ein ganzes Stück zu Fuß.« Er wandte seinen Kopf in jene Richtung, in der am Horizont die Lichter der Stadt zu erkennen waren. Wieder kehrte Stille ein. Zum ersten Mal hatte seine Stimme weniger hart geklungen. Ella biss die Zähne zusammen, als sie sich langsam aufsetzte.

Er saß nur einige Meter von ihr entfernt, die Beine angewinkelt und die Arme auf die Knie gelegt.

»Das Licht, das du bei dir zu Hause gesehen hast …«, setzte er an und machte dann wieder eine Pause. »Es gibt nicht viele Menschen, die es sehen können. Du scheinst eine seltene Ausnahme zu sein. Wenn du von da drüben bist, solltest du wissen, dass du dich hier im Jahr 2377 befindest.«

Keine Luft, kein Gedanke. Nichts. Ihr Herz schien auszusetzen. Das war unmöglich! Lichter, die in Wäldern flackerten, waren unmöglich. Plötzlich an fremden Orten aufzutauchen, war unmöglich, doch sich in der Zeit zu bewegen, war völlig, absolut und vollkommen unmöglich! Und Ella kannte sich aus. Sie las schließlich auch Zeitreiseromane und war stolz darauf, immer – wirklich immer – den einen Punkt zu finden, in dem das vorher so logische Konstrukt zusammenbrach. Niemand konnte in der Zeit reisen, denn dann würde derjenige irgendwo ein zweites Mal existieren. Man könnte seinen Großvater töten, wäre niemals geboren worden, könnte so nie in der Zeit zurückreisen, um seinen Großvater zu töten, also wäre man doch auf der Welt.

Und dennoch glaubte sie den Worten des Jungen sofort.

»Hier ist alles etwas anders«, sagte er mit Bitterkeit in der Stimme. »Es gibt Menschen, die nicht wissen sollten, wo sich das Zeitloch befindet, durch das du gekommen bist. Nur ich weiß es, verstehst du? Und jetzt du«, fügte er einen Augenblick später hinzu. »Ich kann nicht darauf hoffen, dass du ihnen nicht sagst, wo es ist.«

»Ich weiß ja nicht einmal, wo es ist«, entgegnete Ella. »Und jetzt hast du mich sonst wohin gebracht und ich wüsste nicht, wohin ich gehen müsste, um wieder nach Hause zu kommen!«

»Aber du weißt, dass es in diesem Wald hier ist. Was glaubst du, was dir passiert, wenn die rausbekommen, dass es dich gibt und dass du es sehen kannst? Wenn du überleben willst, rate ich dir, auf mich zu hören.«

»Wer sind die?«

Er antwortete nicht. Sie wartete, aber für ihn schien das Gespräch beendet zu sein. Nach einer Weile legte sie sich zurück auf den Boden. Einige Male in dieser Nacht kreisten die Helikopter wieder über der Ebene und in der Dunkelheit waren die Geräusche noch unheimlicher. Sie gab der Hoffnung, dass alles ein Traum war, noch eine letzte Chance, und betete darum, dass er zu Ende war, wenn sie erneut aufwachte.

Doch es war leider ihre neue Wirklichkeit, in Form des Jungen, der ihren Arm packte und etwas rief, was sie in dem Lärm, der um sie herum herrschte, nicht verstehen konnte. Ein heftiger Sturm fegte über das Feld und blies ihr Sand ins Gesicht. Es war taghell, künstliches Licht. Licht von Scheinwerfern über ihnen.

»Steh auf, los!«

Ella las die Worte mehr von seinen Lippen ab, denn der Helikopter, der über ihnen in der Luft schwebte, übertönte alles. Der Schmerz in der Schulter, als er sie hinter sich herzog, war unerträglich. Es fühlte sich an, als risse jeder Schritt ihre Knochen weiter auseinander.

»Wir müssen weg vom Wald«, schrie er.

Das Feld musste riesig sein. Wo war hier denn Wald? In welche Richtung liefen sie? Ella hatte jede Orientierung verloren.

Mit einem Mal erschien direkt vor ihnen eine Gestalt, in dunkler Uniform und mit einem schwarzen Helm, der das Gesicht vollkommen verdeckte, und zu Ellas Entsetzen, mit einer Waffe in der Hand, die aussah wie ein Gewehr.

Zwei weitere Personen tauchten rechts und links der ersten auf, wie zwei unheimliche Klone. Sie schrien Dinge, die Ella nicht verstand.

Ruckartig zog sie der Junge in eine andere Richtung. Ella rannte, versuchte, nur auf seinen Rücken zu achten. Die schwüle Luft machte das Atmen fast unmöglich.

Der Junge blieb stehen und stützte sich auf seine Knie. Ella presste die Faust in ihre Seite.

»Hör zu«, sagte er laut und sah sie eindringlich an. »Diese Leute sind nicht die Guten und sie dürfen auf keinen Fall, verstehst du, auf gar keinen Fall erfahren, wo das Zeitloch ist!« Er richtete sich auf und kam auf sie zu. »Wenn die uns kriegen, dann vergisst du besser, dass du es je gesehen hast! Sonst kannst du vergessen, jemals wieder nach Hause zu kommen. Hast du mich verstanden?«

Damit griff er schon ihre Hand und rannte weiter. Es war unmöglich, zu erkennen, wie viele von diesen Klonen da draußen waren. Und wo sie sich aufhielten. Dann hörte Ella Schüsse und stieß einen panischen Schrei aus. Der Junge riss sie herum, rannte in eine andere Richtung, doch nach wenigen Schritten liefen sie erneut einem ihrer Verfolger in die Arme. Ella starrte auf die Stelle, an der sein Gesicht sein sollte, doch es war hinter schwarzem Plastik verborgen. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

Der Junge versuchte auszuweichen, stolperte und riss sie mit sich zu Boden. Sie schrie, als sie mit der verletzten Schulter aufschlug. Überall waren diese Leute. Grobe Hände packten sie und zerrten sie auf die Beine. Jemand zog ihr die Arme nach hinten. Ellas Schreie wurden von denen der Männer übertönt.

Trotz des Lichts wurde es auf einmal dunkel um sie herum.
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